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In den Tiefen von Loch Ness

Angeln entspannt.

Das glaubte auch Pete MacRoy und hielt die Angel ins Wasser. Er saß auf seinem Klapphocker am Ufer des Loch Ness im Norden Schottlands, gönnte dem Wurm am Haken ein erfrischend tödliches Bad und hoffte, daß ein Fischlein anbiß. Ein paar von den schuppigen Biestern sollte es im See ja noch geben. Alle konnte Nessy, das legendäre Ungeheuer, ja nicht aufgefressen haben.

Schottlands Sommer zeigte sich in diesen Tagen besonders mild, und Pete MacRoy hatte den Pullover längst ausgezogen und ließ sich von der Sonne bescheinen. Rechts stand die Whiskyflasche, die nur noch halb voll war. Hinter ihm ertönten Geräusche, aber die beachtete er nicht. Wilde Tiere, die ihm gefährlich werden konnten, gab es hier nicht. Also konnte es sich nur um einen Menschen handeln, der nachfragen wollte, ob Pete schon den Fang seines Lebens gemacht hatte oder nicht.


Pete war ahnungslos. Ruhig lag das Wasser vor ihm, spiegelglatt in der Windstille. Aber dann war es von einem Moment zum anderen nicht mehr glatt!

Etwas durchstieß die Oberfläche! Etwas, das aus der Tiefe heraufkam! Ein mächtiger Schädel erhob sich auf einem langen Hals, pendelte hin und her. Augen leuchteten grell wie Feuer. Dann riß die Kreatur das riesige, zahnbewehrte Maul auf.

Pete sprang auf. Die Angel entfiel seiner Hand. Den gellenden Schrei hinter ihm hörte er gar nicht. Er sah nur den riesigen Schädel, der am langen Hals heranjagte, schon so nah am Ufer und die gewaltigen Zähne zeigte…

Das Ungeheuer von Loch Ness war da!

Und es griff an!

***

Sir Glenn MacRaven, sechzigjähriger Lord und Herr über Raven’s Castle und die umgebenden Ländereien, zuckte in diesem Moment in seinem Sessel in der Bibliothek zusammen. Ein stechender Schmerz raste durch seinen Kopf. Die Pfeife fiel ins Whiskyglas und erlosch zischend. Sir Glenn beugte sich leicht vor und stöhnte verzweifelt.

Lady Joanna MacRaven, geborene Stuart und Sir Glenns angetrauter Glücksdrache, sprang auf. »Glenn, du Tolpatsch! Bist du verrückt geworden? Du kannst doch nicht einfach…«

Sir Glenn konnte. Er konnte auch mit einer heftigen Bewegung Glas und Pfeife vom Rundtisch wischen. Er ständ auf, preßte die Hände gegen die Schläfen. »Nein«, murmelte er gepreßt. »Nein, nicht… ich dachte… ich hoffte, es wäre vorbei… damals…«

Jetzt bekam es Lady Joanna doch mit der Furcht zu tun. Schon stand sie neben ihm, berührte seine Arme. »Glenn, was ist mit dir los? Bist du krank?«

Da war es vorüber. Da sanken Sir Glenns Arme herunter, und er schüttelte den Kopf wie ein nasser Hund, der Tropfen nach allen Seiten verschleudert. Er sah Joanna an. »Nichts«, sagte er rauh. »Es war nichts, Darling. Wirklich nichts. Aber du mußt mir eines versprechen. Verlasse in den nächsten Tagen Raven’s Castle nicht. Nicht um zwei Millimeter! Du nicht, ich nicht, Melissa nicht und auch nicht Angely und Roderick. Ganz gleich, welche Verpflichtungen unserer harren. Wir sagen alle ab.«

»Du bist ja doch verrückt geworden!« empörte sich Joanna. »Wozu soll das gut sein?«

»Ich sage es dir irgendwann später einmal«, murmelte Sir Glenn matt und setzte sich wieder. Die Zeitung, die seinen Händen entglitten war, ließ er am Boden liegen. »Nimm es einfach so hin, ich bitte dich darum. Draußen lauert Gefahr. Wir dürfen Raven’s Castle nicht verlassen.«

Joanna, zwei Jahre jünger als der Lord, tippte sich völlig bürgerlich an die Stirn. »Du spinnst, Glenn. Wir müssen doch heute abend hinüber zu Llewellyn Castle! Lord Saris gibt ein Sommerfest!«

»Wir sagen telefonisch ab«, verkündete ihr Herr und Gebieter.

»Nein! Wir fahren hin! Glaubst du denn, ich hätte das neue Kleid umsonst anfertigen lassen? Das kommt gar nicht in…«

Aber Sir Glenn hörte ihr überhaupt nicht zu. Er betätigte die Glocke. Verblüffend schnell und lautlos tauchte John auf, der Butler, und verneigte sich leicht. »Sie beliebten zu läuten?«

»Ich beliebte«, erklärte Sir Glenn knapp. Er zeigte auf Zeitung, Glas, verschütteten Whisky und Pfeife. »Sorgen Sie dafür, daß das da weggeräumt wird. Und das da auch, wenn es weiterhin sinnlos zetert.« Dabei deutete er auf seine liebe Frau Gemahlin, die sprachlos verstummte. »Anschließend rufen Sie die Familie hier zusammen. Ich habe etwas für uns alle Lebenswichtiges mitzuteilen.«

»Oh, bedaure, Sir, aber Miß Angely wird nicht erscheinen können. Sie ist mit dem Geländewagen hinausgefahren und…«

Sir Glenn wurde blaß. »Nein«, flüsterte er. »Das darf nicht wahr sein. Holen Sie sie zurück, sofort. Es geht vielleicht um Leben und Tod! Hoffentlich ist es nicht schon zu spät!«

»Sir, was um Himmels willen ist denn geschehen?«

»Das würde ich auch gern wissen!« keifte Lady Joanna, die nicht vergessen hatte, daß sie »weggeräumt« werden sollte. »Vielleicht hörst du mal auf, Orakel von Delphi zu spielen und drückst dich allgemeinverständlich aus, mein lieber Gemahl!«

Wenn sie sich so ausdrückte, war dicke Luft.

Trotzdem ging Glenn nicht darauf ein. »Sorgen Sie dafür, daß Angely zurückgeholt wird. Unverzüglich. Jede Sekunde zählt. Jedes Mittel ist recht! Nur noch das Personal darf bis auf weiteres Raven’s Castle verlassen, und das auch nur mit meiner Genehmigung. Verstanden?«

»Verstanden, Sir, aber nicht begriffen. Wenn ich…«

»Schnauze! Raus! Ausführung!« bellte Sir Glenn wie in den besten Tagen als Ausbilder in Indien. John verneigte sich devot, schritt rückwärts zur Tür und verließ die Bibliothek, um draußen seine Anweisungen an das untergeordnete Personal zu erteilen. Schließlich war man ja als Butler bei den MacRavens wer und brauchte sich für Kleinigkeiten dieser Art nicht die eigenen Fingernägel schmutzig zu machen.

Sir Glenn aber verfiel in tiefes Brüten.

***

Angely MacRaven, hübsche neunzehn Jahre jung, mit einem liebreizenden Gesicht, einem schlanken, biegsamen Körper und langem rötlichblonden Haar gesegnet, vergaß nur zu gern den hochadligen Mief von Raven’s Castle. Sie konnte doch auch nichts dafür, daß ausgerechnet dieser stinkreiche Lord ihr Vater war. Wie ein Mädchen von Stand sollte sie sich gefälligst benehmen! Das hatte sie so lange getan, bis sie aus dem Internat entlassen worden war. Zurückgekehrt nach Schottland, begann sie zu leben. Sie war wild und genoß alles, was eben möglich war, sehr zum Verdruß ihrer Eltern und der gestrengen Tante Melissa. Wahrscheinlich war Roderick, ihr Bruder, der einzige, der sie halbwegs verstand und ihr Tun billigte. Für die anderen aber benahm sie sich einfach unmöglich. Es gehörte sich einfach nicht, Nächte in Discotheken zuzubringen oder sich auch nur mit Bürgerlichen zu unterhalten. Der Herr Papa hatte ja sogar schon einen bedauernswerten Ehekandidaten für sie ausgesucht.

»Bevor ich den heirate, gehe ich ins Kloster«, hatte Angely angedroht und damit das Thema Heirat erst einmal abgeblockt. Mit Tante Melissa lag sie in ständigem Streit, mit ihrer Mutter seltener, und der Herr Papa mißbilligte zwar die Lebensweise seiner einzigen Tochter, war aber ansonsten der Ansicht, daß Erziehung die Sache der Frauen war, während die Männer sich um Golf, Kricket und Staatspolitik zu kümmern hatten. Nur hin und wieder ließ er sich zu gar grimmigen Bemerkungen herab.

An diesem frühen Nachmittag hatte sich Angely hinter das Lenkrad des Geländewagens geklemmt - natürlich auch völlig unstandesgemäß, weil sie gefälligst im fußlangen Kleid im Fond einer Luxuslimousine zu sitzen hatte. Für die Tätigkeit des Fahrens gab es schließlich zwei Chauffeure! Statt dessen lenkte Angely nun selbst, in Sweat-Shirt, Jeans und hochschäftigen Stiefeln, weil in Schottland da, wo kein Fels ist, für gewöhnlich Schlamm anzutreffen ist.

Angely fuhr zum Ufer des langgestreckten Loch Ness hinunter. Die Sonne schien, es war trotz der hohen nördlichen Gebirgslage annehmbar warm, und wenn man sich an das schottische Reizklima gewöhnt hatte, konnte man auch schon mal in den knappen Bikini schlüpfen und ein erfrischendes Bad im kühlen See nehmen. Eigentlich hatte Angely vorgehabt, auch auf den Bikini zu verzichten, aber dann hatte sie Wagenspuren entdeckt und sah nun den Angler am Seeufer sitzen. .

Die Ländereien von Raven’s Castle waren weitläufig und schlossen auch einen langen Teil des Ufers ein. Da es jedermann zugänglich war, wunderte sich Angely nicht über die Anwesenheit des Anglers. Nun, vielleicht war er jung und ansehnlich und es lohnte sich, ein paär Worte mit ihm zu wechseln. Also näherte sie sich ihm leise, um ihm die Fische nicht zu erschrecken.

Fast hatte sie ihn erreicht, als das Unglaubliche geschah. Angely schrie auf. Der riesige Schädel des Ungeheuers brach aus der Tiefe des Loch Ness hervor!

Des Ungeheuers!

Aber war das nicht nur eine Legende, immer wieder in die Zeitung gebracht von Sensationsreportern oder Touristen? Kreaturen wie diese konnte es nicht geben. Denn wie sollte ein Geschöpf aus der Zeit der Saurier so viele Jahrtausende, Jahrmillionen überlebt haben? Das war unmöglich, und all die Bilder waren nichts als plumpe Fälschungen.

Hatte Angely bis zu diesem Moment geglaubt.

Jetzt aber sah sie das Ungeheuer vor sich, und das war echt, war keine Attrappe oder Sinnestäuschung! Und so groß und so nah am Ufer war es und griff jetzt an, jagte aus dem aufgerissenen Maul einen Dampfschwall gegen die beiden Menschen und schnappte nach dem Angler!

Der warf sich rückwärts. Angely machte einen Sprung zur Seite. Der Schädel schnappte an ihnen beiden vorbei, zuckte wieder zurück und war im nächsten Moment schon wieder zwanzig, fünfundzwanzig Meter weit von ihnen entfernt. Das Ungeheuer gab einen röhrenden Laut der Enttäuschung von sich und tauchte wieder unter. Es schien sich unter Wasser zu drehen, denn im nächsten Moment kam der gewaltige Schwanz hoch und wischte über das Ufer. Der Angler, der sich gerade wieder erheben wollte, wurde voll erwischt und in hohem Bogen durch die Luft geschleudert. Angely hörte ihn schreien. Dann tauchte das Alptraumgeschöpf endgültig in den Fluten unter, die noch minutenlang schäumten und brodelten.

Angely MacRaven erhob sich jetzt ebenfalls. Sie sah den Angler zwischen den Ästen eines verkrüppelten Bäumchens hängen, zerrupft und zerschunden. Mühsam hangelte er sich soeben heraus und berührte den Boden, ehe Angely ihm helfen konnte. Sie sah einen von Wind und Wetter gezeichneten Mann mittleren Alters vor sich, nichts für ihre Altersgruppe. Nun ja.

Er starrte sie sprachlos an.

»Noch nie ein Mädchen im Bikini gesehen?« fragte sie.

»Schon, aber hier in der Einsamkeit? Und so heiß ist es nun doch nicht…«

»Ich friere nicht«, winkte sie ab. »Und so einsam ist es nun auch wieder nicht. Drei Meilen von hier ragen die hehren Zinnen von Raven’s Castle empor. Haben Sie sich wehgetan?«

»Ich mir kaum, aber fragen Sie mal das Biest da drüben«, ächzte der Angler und unterzog sich einer raschen Schnelluntersuchung. »Gebrochen wohl nichts, aber eine Menge blauer Flecke. Haben Sie eine Ahnung, was das für ein Biest war? Das sah mir aus wie diese legendäre Zeitungs-Ente, dieses Ungeheuer Nessy…«

»Sah mir auch so aus, aber das gibt es doch nicht«, versetzte Angely. »Aus meinem Badeausflug wird jetzt ja wohl nichts mehr. Wenn Sie mit zum Castle kommen, können wir Sie da ein wenig verarzten. Vielleicht ist auch noch ein bißchen Kleidung von meinem Bruder übrig, in Ihren zerrupften und verdreckten Sachen können Sie sich ja nirgends sehen lassen.«

»Na, Sie haben sich auch schön im Schlamm gerollt.« Der Angler schmunzelte. »Sie wohnen im Schloß?«

»Ich bin Angely MacRaven«, sagte sie einfach.

»Ach, du dicker Vater. Ausgerechnet die Erbin«, ächzte der Angler. »Verzeihen Sie. Ich bin Pete MacRoy. Ich wohne seit vier Wochen unten im Dorf und dachte, ich könnte mich mal ein wenig beim Angeln erholen. Weit gefehlt… Sorry, ich wußte nicht, daß ich Sie auf Ihrem Privatland stören könnte.«

»Das Gelände steht jedem offen«, erwiderte sie. »Kommen Sie, wir suchen Ihre Sachen zusammen, und dann fahren wir zum Castle, all right?«

»Ich habe meinen Wagen hier stehen…«

»Ich auch. Sie fahren hinter mir her.«

Und so lernte Pete MacRoy Raven’s Castle kennen.

***

Zur gleichen Zeit, in der Pete MacRoy und Angely MacRaven den Angriff des Ungeheuers erlebten und drei Meilen weiter Sir Glenn den jähen Anfall von Kopfschmerz erlebte, der ihn so vieles ahnen ließ, geschah unweit des Schauplatzes noch etwas anderes.

Gryf, der Druide, erwachte aus seinem Nachmittagsschläfchen, das er sich nach längerer Wander-Etappe gegönnt hatte. Irritiert öffnete er die Augen und sah sich um. Aber er konnte keine Gefahr in seiner unmittelbaren Nähe feststellen. Über ihm glänzte der erstaunlich blaue Himmel Schottlands. Das Klima war fast zu mild. Kein Lufthauch regte sich.

Aber etwas war geschehen. Er spürte es, er wußte es mit absoluter Gewißheit. Aber was mochte es sein?

Lautlos erhob er sich. Seine Hand tastete zur Spezialinnentasche seiner Jeansjacke, zog den kugelschreiberartigen Stab heraus und sah zu, wie dieser sich bis auf Unterarmlänge auseinanderschob. Er glänzte silbern im Sonnenlicht. Sofort fühlte der Druide sich sicherer. Und jetzt, durch den Silberstab verstärkt, erkannte er den Grund seines jähen Aufwachens.

Jemand rief!

Lautlos, nur mit der Kraft der Gedanken. Aber diese Gedanken klangen schwach, als habe sie jemand abgedämpft. Es war ein telepathischer Hilfeschrei, der einen alten Freund bat, Beistand in höchster Not zu leisten.

Aber wer rief?

Gryf lauschte mit seinen Para-Kräften ins Nichts. Der achttausendjährige Druide, der wie ein Zwanzigjähriger wirkte, glich einer versteinerten Säule. Wer ruft mich? sendete er seine Antwort. Ich will helfen, aber wer ruft mich?

Aber es kam keine Antwort mehr. Der gedankliche Hilferuf war verstummt, wie abgeschnitten.

Gryf löste sich aus seiner Starre und überlegte. Vielleicht kam er durch reines Nachdenken darauf, wer ihn brauchte. Er befand sich im schottischen Bergland. Seine Hütte auf der Insel Anglesey im Norden von Wales sah er in letzter Zeit ebensowenig wie seine zweite Unterkunft in Merlins Unsichtbarer Burg. Er folgte wieder seinem uralten Wandertrieb, der ihn wie schon vor Jahrtausenden immer wieder um den ganzen Erdball führte. Gryf war dabei anspruchslos und brauchte weder Auto noch Flugzeug. Er bewegte sich zu Fuß oder per zeitlosem Sprung, um Entfernungen abzukürzen - mit jener für normale Menschen unheimlichen Fähigkeit, sich nur durch den bloßen Willen und eine kurze Bewegung ohne jeglichen Zeitverlust von einem Ort an den anderen zu versetzen. Hier und da traf der Vampirhasser und Schürzenjäger dabei auf alte Freunde, aber wer von seinen alten Freunden war es, der jetzt in größter Not nach ihm rief?

»Wo stecke ich denn hier?« murmelte er. »Da ist doch Loch Ness in der Nähe… verflixt, sollte das möglich sein? Sollte die alte Nebelkrähe doch noch leben? Nessy? Aber dann ist das blöde Vieh ja schon genauso alt wie ich geworden, obwohl selbst Merlin ihm nur ein halbes Dutzend Jahrtausende prophezeite…«

Nessy! Schon damals hatte Gryf jene Kreatur so genannt, als es noch keine Zeitungen und keine Sensationsmeldungen gab, die immer wieder vom Auftauchen des Ungeheuers von Loch Ness berichteten. So viele Male sollte das Vorzeit-Ungeheuer gesichtet worden sein, aber Gryf konnte nicht daran glauben, weil die natürliche Lebensspanne dieses Wesens doch schon vor gut zwei Jahrtausenden zu Ende gegangen sein mußte. Die Sichtungen konnten nicht echt sein, und wären sie gewesen, so hätte Nessy bestimmt auf andere Weise von sich reden gemacht, als nur in tierischer Blödheit zuweilen den Kopf aus dem Wasser zu recken.

Nessy war kein Ungeheuer.

Nessy war ein fantastisches Geschöpf einer lange vergangenen Zeit, mit noch fantastischeren Fähigkeiten. Und Nessy war einst mit Gryf befreundet gewesen.

Und jetzt sollte Nessy, die Totgeglaubte, doch noch leben?

»Wir werden sehen«, murmelte Gryf neugierig. An die Fortsetzung des Mittagsschlafes war für ihn nicht mehr zu denken. Er war schon drauf und dran, mit einem zeitlosen Sprung das Seeufer zu erreichen, als er es sich im letzten Moment anders besann. Wenn Nessy noch lebte, und wenn Nessy ihn um Hilfe in höchster Not anrief, dann hatten diesen magischen Ruf auch andere gehört. Jene nämlich, die Nessy bedrängten. Und sie würden Gryf eine Falle stellen. Er mußte also vorsichtig sein.

Und vielleicht würde er sogar Hilfe brauchen. Denn wer Nessy bezwang, mußte schon sehr, sehr stark sein.

Gryf kannte nur wenige, die in der Lage waren, an seiner Seite zu stehen und die darüber hinaus auch noch Nessy akzeptieren würden.

Zwei von ihnen waren Professor Zamorra und seine Gefährtin Nicole Duval.

Aber bevor er sie rief, wollte Gryf erst einmal selbst die Lage sondieren. Und vorsichtig machte er sich auf den Weg…

***

Nacheinander rollten die beiden Wagen in den Innenhof von Raven’s Castle. Angely stieg aus und sah John, den Butler, aus dem Hauptportal hervorgeschossen kommen. Was ist denn mit dem los? Fragte sie sich verwundert. Sonst spielt er Storch im Salat und jetzt imitiert er einen wilden Stier?

»Miß Angely!« stieß John hervor, als er sich vor ihr aufbaute. »Dem Himmel sei Dank, daß Sie wieder da sind. Ihr Herr Vater befürchtete schon das Schlimmste… Aber, wie sehen Sie denn aus? Das ist ja schrecklich!« Und dann erst sah er Pete MacRoy, der sich aus seinem Toyota schlängelte. John wurde erst blaß, dann dunkelrot.

Angely grinste unbekümmert. »Es gab einen kleinen Vorfall«, sagte sie. »Und nun besorgen Sie bitte etwas Verbandszeug und informieren Sie Roderick. Bitten Sie ihn her. Und er möchte für Mister MacRoy Kleidung beschaffen lassen. Denn so zerfleddert kann der Gute ja nicht ins Dorf zurück…«

»Was ist denn vorgefallen, wenn ich mir die Frage erlauben darf, Miß Angely?«

»Nichts Besonderes. Ich bin am Seeufer in den Schlamm gefallen. Nun machen Sie schon voran…«

»Miß Angely, Ihr Vater besteht darauf, Sie sofort nach Ihrer Rückkehr zu sprechen. Er wartet in der Bibliothek. Es muß etwas Schlimmes vorgefallen sein, über das er selbst zu mir nicht reden wollte. Nur die Familie soll anscheinend eingeweiht werden.«

Angely zuckte mit den schmalen Schultern. »Wirklich sofort?«

»In der Tat, Miß Angely. Ich sollte sogar nach Ihnen suchen lassen.«

»All right, John. Kümmern Sie sich ein wenig um diesen Mann. Er ist mein Gast.«

»Darf ich fragen, von welchem Schloß er…«

Angely lachte leise. »Er kommt von Schloß Meingarten, wenn ich ihn richtig verstanden habe. So long, John. Ich kümmere mich um Sie, sobald ich wieder da bin, Mister MacRoy.« Damit ließ sie den Butler und den Angler stehen. John, der von einem Schloß Meingarten noch nie etwas gehört hatte, brauchte einige Zeit, um zu begreifen, was Angely gesagt hatte. Dann atmete er tief durch.

Ein Bürgerlicher! Natürlich! Das paßte wieder einmal zur mißratenen Tochter des Lords. Naserümpfend gab John dem Angler einen hoheitsvollen Wink. Pete MacRoy folgte ihm zögernd. Er merkte sehr wohl, daß er alles andere als willkommen war. Aber andererseits wollte er abwarten, wie sich die Sache entwickelte. Und ein wenig Hilfe konnte er schon gebrauchen.

Er fühlte sich etwas weich in den Knien. Ob es an der Schockwirkung des Erlebnisses lag oder an etwas anderem, konnte er nicht sagen. Jedenfalls fühlte er sich geschwächt. War er vielleicht doch stärker verletzt, als er angenommen hatte? Aber er verlor doch kein Blut! Er hatte allenfalls neben den blauen Flecken ein paar Schürfwunden davongetragen, mehr nicht!

In der Eingangshalle blieb John stehen.

»Warten sie hier, Sir«, verlangte er. »Ich lasse eine Decke über einen der Sessel legen, danach dürfen Sie Platz nehmen, ich werde einen Arzt rufen…«

»Das ist nicht nötig«, wehrte MacRoy ab. »Was ich brauche, ist eine Möglichkeit, mich zu säubern, und zwei oder drei Pflaster. Haben Sie kein Bad im Castle?«

»Wir haben, in der Tat«, bedeutete ihm der Butler. »Nun gut, Sir, wenn Sie mir bitte folgen möchten?«

MacRoy folgte ihm grinsend. Aber das Grinsen verging ihm, als ihn auf der Treppe der erste Schwindelanfall packte.

***

Die Familie war in der Bibliothek versammelt. Tante Melissa Stuart, 59 Jahre zäh und immer noch überzeugte Jungfer, fuhr mit einem Aufschrei hoch. »Kind! Wie siehst du denn aus? Das ist ja entsetzlich! Wie kannst du nur so hier hereinplatzen?«

Lady Joanna MacRaven, geborene Stuart und knapp ein Jahr jünger als ihre Schwester, rümpfte ebenfalls die Nase. »Was ist das denn für eine Art, halbnackt und so dreckig im Castle herumzulaufen? Bist du von Sinnen, Angely? Denk an deine gute Erziehung!«

Angely stemmte die Fäuste gegen die Hüften. »John sagte, ich sollte sofort hierherkommen, und genau das habe ich getan! Ich war am Loch, bin gestürzt und wollte die Kleidung nicht beschmutzen.«

»Du hättest dich im See waschen sollen, Kind«, beharrte Tante Melissa.

»Nach dem, was da los war, habe ich vorerst die Lust verloren, mit dem Loch-Ness-Wasser in Berührung zu kommen. Außerdem hatte ich wenig Zeit. Ich habe jemanden mitgebracht, der wahrscheinlich verletzt ist. Ich…«

Sir Glenn erhob sich und streckte die Hand aus. »Ruhe, alle! Angely, berichte. Was ist passiert? Wurdest du überfallen?«

»Ihr glaubt’s mir ja doch nicht, wenn ich es erzähle«, sagte Angely schulterzuckend. »Also los, erzählt, was los ist, damit ich endlich unter die Dusche komme. Dieser verdammte Schlamm stinkt nämlich.«

»Dein Vater will wissen, was dir zugestoßen ist, und ich ebenfalls!« erinnerte Lady Joanna.

»Dann eben nicht«, murmelte Angely, drehte sich um und ging zur Tür.

Sir Glenn besaß genug Verstand, nicht mit dem Kopf durch die Wand zu wollen. »Halte den Schnabel, Joanna. Und du, Angely, bleibst hier. Ich habe etwas anzuordnen.«

»Soll ich schon wieder heiraten? Gegen wen diesmal?« fragte sie von der Tür her.

Sir Glenn ließ sich ächzend in seinen Lehnstuhl sinken.

»Ich fürchte, dein Abenteuer hat etwas mit dem zu tun, worum es hier geht«, murmelte er und wurde dann wieder etwas lauter. »Es ist eine Gefahr aufgetaucht, über die ich nichts Näheres sagen darf. Aber sie mag tödlich für jeden sein, der das MacRaven-Blut in seinen Adern trägt. Diese Gefahr kommt aus dem Loch. Und deshalb darf niemand von uns das Castle verlassen, solange diese Gefahr nicht beseitigt ist. Niemand und unter gar keinen Umständen.«

»Das Ungeheuer etwa?« flüsterte Angely ungläubig. »Du - du meinst das Ungeheuer, Vater?«

»Du hast es also gesehen«, ächzte der alte Mann. »Ja, Angely. Das Ungeheuer von Loch Ness ist erwacht. Es existiert immer noch, nach so langer Zeit. Und deshalb droht jedem von uns außerhalb der Burgmauern der Tod. Angely, wir werden uns nachher darüber unterhalten, was du sahst.«

»Warum, Vater? Warum droht uns Gefahr?«

»Darüber darf ich nicht reden«, wiederholte er und sah seine Frau, seine Schwägerin sowie Sohn und Tochter nacheinander lange an. »Nun laßt mich allein. Angely, wir sehen uns in einer Stunde hier wieder.«

Seine Zunge ist irgendwie schwer, dachte Angely bestürzt. Gerade so, als ob er sich total betrunken habe!

Die inzwischen leere Whiskyflasche sah sie nicht. Die war längst weggeräumt worden.

Das Mädchen verließ die Bibliothek und suchte die eigenen Gemächer auf. Sie fragte sich, was Pete MacRoy in diesem Moment machte. Ob John für ihn gesorgt hatte?

Dann drängte sich das andere wieder in den Vordergrund. Das Ungeheuer von Loch Ness! Welche Verbindung bestand zwischen ihm und ihrem Vater, Sir Glenn?

Angely MacRaven war ahnungslos!

***

Gryf erreichte den großen, langgestreckten See. Da er kein großes Marschgepäck mit sich führte, konnte er sich relativ rasch und ungehindert bewegen. Vorsichtig achtete er auf jedes mögliche Anzeichen von Gefahr. Aber er konnte nichts Bedrohliches feststellen.

Niemand lauerte ihm auf. Keine feindseligen Gedanken waren zu spüren. Dennoch wurde Gryf nicht leichtsinnig. So wie er selbst sich abschirmen konnte, so konnten es auch seine und Nessys Gegner.

Er blieb im Unterholz stehen und sah auf den Uferstreifen hinaus, an dem er angelangt war. Auch hier kein Anzeichen von Gefahr. Das Wasser war ruhig, es gab nur schwache Wellenbewegung. Gryf atmete tief durch. Vorsichtshalber hielt er den Silberstab in der Hand, bereit, ihn sofort einzusetzen, falls er angegriffen wurde.

»Nessy«, murmelte er leise.

Nessy, das Monster! Das Geschöpf aus fernen Tagen, das wie ein Ungeheuer aussah, es aber nicht war. Sollte es wirklich Nessy gewesen sein, die um Hilfe rief? Aber es gab keine andere Möglichkeit. Der Ruf war von nah gekommen, und hier gab es nur Nessy -wenn sie noch lebte. Eine andere Möglichkeit verwarf er sofort wieder: Lord Saris, der sein Castle nicht allzuweit entfernt stehen hatte. Aber den hätte Gryf unter Tausenden sofort an der »Gedankenstimme« erkannt.

Langsam trat der Druide aus dem Unterholz hervor, über das harte, kurze Gras. Er verließ seine Sichtdeckung, kam ins Freie und näherte sich allmählich dem Wasser.

Immer noch keine Gefahr…

Ich bin ein Narr, dachte er. Ich sehe eine Bedrohung, wo keine ist! Wenn etwas Nessy bedroht, dann innerhalb des Wassers! Wasserbewohner aber verlassen ihr Element höchst selten, also müßte ich hier an Land sicher sein!

Dann stand er an der Wasserkante, sah, wie die Wellen leicht auf ihn zuliefen und ihn nicht erreichten. Das Ufer fiel hier etwas steiler ab. Entsprechend rasch mußte es in die Tiefe gehen. Gryf versuchte etwas unter der Wasseroberfläche zu erkennen. Nichts. Er versuchte, nach fremden Gedanken zu lauschen, aber da waren keine.

Ein Bild der Ruhe und des Friedens, wie es nicht perfekter sein konnte! Wenn Gryf nicht den Hilferuf so deutlich wahrgenommen hätte, würde er jetzt an sich selbst zweifeln.

Vorsichtig berührte er mit dem Silberstab das Wasser.

Nichts! Keine sprühenden Funken, kein Zischen, kein elektrischer Schlag, keine Verfärbung. Alles harmlos!

»Das gibt’s nicht«, murmelte er und wollte gerade intensiv nach Nessy rufen, als hinter ihm ein Ast knackte. Jemand war darauf getreten und hatte ihn zerbrochen!

In der Reflexbewegung kreiselte Gryf herum, wirbelte dabei den Silberstab wie einen Schlagstock herum und duckte sich. Er traf etwas, das aufkreischte und förmlich zerfetzt wurde. Gryf sah bleiche Knochen, zerlumptes, dreckiges Leder, und von rechts und links sprangen ihn jetzt zwei andere an, die aus dem Nichts auftauchten!

Totenschädel grinsten ihn an!

Er sah Stahl blitzen, Schwerter, die gegen ihn geführt wurden und ihn erschlagen sollten! Er ließ sich instinktiv nach rückwärts fallen, dem See entgegen, und löste dabei konzentriert den zeitlosen Sprung aus.

Dort, wo er gerade noch gewesen war, klirrten Schwerter funkensprühend gegeneinander und zerbrachen. Wäre er eine Zehntelsekunde später geflohen, hätten sie ihn glatt zerteilt.

Aber Gryf befand sich nicht mehr am Ufer des Loch Ness.

Er hatte seinen Fluchtsprung bereits hinter sich gebracht und war an einem anderen Punkt von Mütterchen Erde angekommen. Bevor er zum See ging, hatte er sich genau eingeprägt, wohin er zu springen hatte, damit er nicht nach irgendwo verschlagen wurde, sondern im Notfall dennoch genau dort ankam, wohin er wollte.

Er war in Frankreich!

Er war im Château Montagne seines alten Freundes Professor Zamorra!

***

Angely MacRaven duschte, schlüpfte in ein provozierend kurzes Kleid und klingelte nach dem Butler. »Wo befindet sich Mister MacRoy?«

»Ich habe ihn in den Gästetrakt gewiesen, Miß Angely«, erklärte John steif. »Dort befaßt er sich damit, mit dem vorhandenen Verbandszeug seine Verletzungen zu versorgen. Mit Einverständnis Mister Rodericks habe ich einen von dessen älteren Anzügen herauslegen lassen.«

Angely winkte ab. »Seien Sie doch nicht immer so furchtbar umständlich, John. Daß er im Gästetrakt ist, ist klar. Aber wo? Ich möchte nicht alle dreißig Zimmer der Reihe nach durchtesten, um ihn erst im letzten zu finden.«

»Mister MacRoy befindet sich im kleinen Jagdzimmer, Miß Angely.«

»Danke, John.« Sie ließ ihn stehen. Es fiel ihr wohl auf, wie er die Betonung änderte, wenn er von »Mister Roderick« oder »Mister MacRoy« sprach. Nun, schließlich war es nicht üblich, jemanden zu Gast zu haben, der nicht den höchsten Adelskreisen angehörte. Vorangetrieben wurde dieser Standesdünkel vor allem von Tante Melissa Stuart, die ständig bemüht war, ihre Abstammung von den Stuarts zu beweisen, die solange auf dem britischen Thron gesessen hatten, bis Mary Stuarts Kopf rollte. Diesen Thronraub hatten die Schotten den Engländern bis heute nicht vergessen, und Melissa Stuart war eine der glühendsten Patriotinnen überhaupt. Wahrscheinlich, dachte Angely schmunzelnd, möchte sie am liebsten mit Feuer und Schwert gen London ziehen und die Queen erschlagen, um die Stuarts wieder auf den Thron zu bringen. Und wenn Angely sich das Familienvermögen anschaute, so hatte das die Haushaltskasse der Queen längst übertrumpft. Vielleicht sammelte Sir Glenn auf Anraten seiner angeheirateten Verwandtschaft Kapital und Vermögen, um einen Wirtschaftskrieg gegen das Königshaus zu führen. Verrückt genug dafür war er bestimmt…

Wir werden sehen, dachte Angely. Ihr konnte es nur recht sein, wenn Sir Genn das Vermögen in rasendem Tempo vermehrte. Denn Roderick und sie würden es ja schließlich einmal erben, und es ließ sich einfacher vermehren, wenn schon ein ordentlicher Grundstock gelegt war, als wenn es sich um einen Berg Schulden handelte.

Sie suchte das kleine Jagdzimmer auf.

Nahezu alle Räume in Raven’s Castle waren nach bestimmten vorherrschenden Motiven benannt worden; eine einfache Durchnumerierung erschien dér Familie zu profan. Für jemanden, der sich nicht im Castle auskannte, wurde dann die Zimmersuche natürlich zum Ratespiel. Angely kannte sich aber aus.

Sie klopfte an.

Von drinnen kam keine Antwort. Vielleicht hatte Pete MacRoy ihr Klopfen nicht gehört, oder er befand sich gerade am anderen Ende des Ganges im Bad. Angely drückte die Klinke nieder und öffnete die Tür.

Pete MacRoy saß auf der Oberdecke des Bettes, mit dem Rücken zur Tür, und rührte sich nicht. Angely trat endgültig ein, zog die Tür hinter sich zu und räusperte sich. »Mister MacRoy?« rief sie ihn an.

Langsam drehte er sich jetzt um und hob eine Hand.

Das kalte Entsetzen sprang Angely an wie ein wildes Tier.

Es war eine Skeletthand.

***

»Da sind wir wieder«, stellte Professor Zamorra fest, hob das Weinglas und berührte das seiner Gefährtin. Ein heller Ton erklang, und beide nippten an dem schweren roten Getränk. Nicole strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und lächelte.

Vor zwei Stunden waren sie angekommen; direkt aus Kenia. In Nairobi hatten sie an einem Parapsychologen-Kongreß teilgenommen - und dabei ein haarsträubendes Abenteuer mit Gehirn-Gespenstern erlebt, das sie alle um ein Haar das Leben gekostet hätte. Aber das war jetzt Vergangenheit, und statt der Hotelzimmer in Nairobi umgaben sie jetzt wieder die Wände von Château Montagne.

Um den Kleinkram wie Koffer auspacken und Reisegepäck wie üblich für Notfälle neu zusammenstellen, kümmerte sich Raffael Bois, der treue alte Diener. Zamorra und Nicole hatten die Zeit damit verbracht, sich wieder frisch und einigermaßen fit zu machen und wollten das Abenteuer jetzt mit einem guten Wein beschließen. Es wurde allmählich Abend, und Zamorra spielte mit dem Gedanken, mit Nicole hinunter ins Dorf zu fahren, um im Gasthof zu speisen - ganz rustikal nach der vornehmen und überkandidelten Luxusgesellschaft, in der sie sich in dem Nobel-Hotel befunden hatten. Denn die angestellte Köchin hatte inzwischen Feierabend, und selbst etwas zuzubereiten, fehlte sowohl Zamorra als auch Nicole jegliche Lust.

Zamorra lächelte.

»Was hältst du von…«, begann er.

Im nächsten Moment flog die Tür des kleinen Salons auf. Ein Bursche mit wirrem blonden Haar, im verblichenen Jeansanzug und mit einem fuiikelnden Silberstab in der Hand, schob sich an dem vergeblich protestierenden Raffael vorbei und kam zielsicher auf Nicole und Zamorra zu. »Da seid ihr also! Der alte Knabe wollte mich nicht zu euch lassen. Ihr kämt von weither und brauchtet etwas Ruhe… Aber so erholt und braungebrannt, wie ihr ausseht…«

»Jetzt halt aber mal die Luft an, Gryf!« sagte Nicole streng. »Ein artiger Junge klopft an und wünscht dann einen guten Tag.«

»Nehmt den Willen für die Tat«, sagte Gryf, ließ sich in einen Sessel fallen und nahm Zamorra das Weinglas aus der Hand, um es mit einem Schluck zu leeren. »Was ist das denn? Bier wäre mir lieber…«

»Nassauer!« hielt Zamorra ihm vor.

»Nachschenken!« verlangte der Druide. »Schönen Gruß aus Schottland, vom alten Leonardo.«

Nicole verschluckte sich prompt und bekam einen Hustenanfall. Zamorra spitzte alarmiert die Ohren.

»Leonardo ist wieder aktiv? In Schottland? Woher willst du das wissen, Gryf?«

»Er oder seine Skelett-Krieger, das bleibt sich doch gleich. Ich hatte eine unheimliche Begegnung dieser Art.«

»Erzähl«, verlangte Zamorra.

»Nachschenken«, beharrte Gryf. »Ich brauch’s. Und danach könntest du deine Biervorräte plündern lassen.«

»Bier haben wir nicht im Hause, bedaure«, sagte Raffael etwas steif. Er wußte, daß Gryf zu den guten Freunden gehörte, und bediente daher jetzt nach einem kurzen Blick auf Zamorra auch den Druiden. »Sie werden mit dem Wein vorlieb nehmen müssen, Monsieur Gryf. Aber wenn Ihnen die Sorte nicht behagt, ist es durchaus möglich…«

»Der Gast trinkt, was auf den Tisch kommt«, unterbrach Zamorra. »Du wolltest erzählen, mein lieber Gryf.«

»Wollte ich das?« Gryf beäugte die rote Flüssigkeit in seinem Glas, dann berührte er sie mit dem Silberstab, murmelte einen Zamorra unverständlichen Zauberspruch, und der rote Wein verwandelte sich zu schäumendem Bier. »Das ist es wohl«, erklärte Gryf und trank.

Dann schob er den Stab zusammen und verstaute ihn in seiner Jackentasche.

»Ich war oben am Loch Ness«, sagte er und erzählte von Nessy und dem geistigen Hilferuf. »Und dann wurde ich von Skelett-Kriegern angegriffen. Einen konnte ich ausschalten, vor den beiden anderen mußte ich fliehen. Es ging alles ziemlich schnell.«

»Und wieso willst du dann wissen, daß sie zu Leonardo de Montagne gehören?«

»Sie hatten einen typischen Gestank«, behauptete Gryf großspurig. »Glaube mir, sie waren es. Da oben geht eine fürchterliche Schweinerei vor, und irgendwie steckt Nessy, falls sie es ist, bis über die Schwanzspitze drin. Ich hatte mir schon vorher einen Fluchtsprung überlegt, und deshalb kam ich zielbewußt hierher zum Château.«

»Damit wir dir helfen«, erkannte Zamorra.

»Damit wir alle Nessy helfen«, verbesserte Gryf. »Seit ich Leonardos Knochenhorde erkannt habe, ahne ich, daß er Nessy irgendwie beeinflußt oder unter Druck zwingt. Wir müssen etwas dagegen tun.«

Nicole lehnte sich zurück und schlug die langen Beine übereinander. »Eine Falle«, vermutete sie und nippte wieder am Wein.

»Vielleicht«, räumte Gryf ein.

»Wir hatten das ja schon mehrfach«, griff Zamorra den Faden auf. »Zuletzt in Grönland, als wir es mit dem Tupilak zu tun hatten. Leonardo legte einen Köder aus, und wir tappten in die Falle.« [1]

»Vielleicht ist dies eine ähnliche Falle. Nur hat sich Leonardo diesmal zu früh verraten, weil seine Skelett-Krieger dich angriffen. Sie sollten dich wohl nur töten, aber du entkamst ihnen.«

»Nur töten? Banausin!« sagte Gryf und leerte sein Glas. »Bier aus Weingläsern - entweder seid ihr stillos oder zu arm, euch Biergläser zu kaufen. Füllen, Raffael!« Dabei grinste er den alten Diener so freundlich an, daß der seinen aufkommenden Ärger glatt wieder herunterschluckte.

»Du brauchst dich nicht unbedingt zu betrinken«, rügte Nicole leise.

»Habt ihr mich jemals betrunken gesehen?« fragte Gryf entrüstet. »Aber ein, zwei Schlucke brauche ich schon. Erst die Erkenntnis, daß Nessy nach so langer Zeit doch noch zu leben scheint, dann ihr Hilferuf und jetzt Leonardo - das ist alles ein bißchen viel für einen armen, alten und kranken Mann.«

»Außerdem gebrechlich und senil«, murmelte Zamorra.

»Darüber reden wir noch«, stellte Gryf fest. »Also, Leute, wie sieht es aus? Kommt ihr mit?«

»Sofort?«

»Natürlich sofort! Je eher wir etwas tun können, desto besser.«

Zamorra schlug mit der flachen Hand auf die Sessellehne. »Gut, also sofort. Freunde lassen wir niemals im Stich, das weißt du ja. Trotzdem… Ich hatte gehofft, daß wir wenigstens ein paar Tage Ruhe dazwischen hätten… Die Sache mit den Gehirn-Gespenstern muß auch noch karteimäßig aufgearbeitet und in- die EDV-Anlage gespeichert werden…«

»Das mache ich hinterher, wenn wir mit Nessy fertig sind«, sagte Nicole. »Es muß ja nicht alles immer so furchtbar lange dauern, nicht wahr? Ich ziehe mich um und… Raffael, ist mein Köfferchen gepackt?«

»Wozu groß Köfferchen packen?« widersprach Gryf. »Ihr kommt einfach mit mir, und schwupp — schon sind wir da.«

»Das verstehst du als Mann eben nicht«, beschied ihm Nicole energisch, erhob sich und entfernte sich mit schwingenden Hüften. Zamorra atmete tief durch.

»Wirklich, Gryf«, sagte er. »Das verstehe nicht einmal ich.«

***

Angely MacRaven unterdrückte nur mühsam einen entsetzten Aufschrei.

»Das ist doch ein schlechter Scherz«, keuchte sie auf. »Was soll der Unsinn, MacRoy?«

Müde schüttelte der Angler den Kopf und erhob sich jetzt. Er trug Hemd und Hose von Angelys Bruder, aber das Hemd stand weit offen und zeigte dem Mädchen ein Schreckensbild. Das Fleisch verfärbte sich grünlichgelb, löste sich an verschiedenen Stellen ganz vom Körper ab. MacRoys linke Hand war skelettiert, seine linke Kopfhälfte verlor Haare, und das linke Auge sah auch nicht mehr ganz gut aus.

Der Mann verfaulte!

»Ich rufe einen Arzt«, keuchte Angely. Übelkeit stieg in ihr auf. Schrittweise wich sie vor dem Angler zurück. »Wie ist das möglich, MacRoy?«

»Keinen Arzt«, wehrte MacRoy ab. »Mir kann niemand mehr helfen. Ich bin dem Bösen verfallen. Die Berührung mit dem Schwanz des Ungeheuers… Sie hat mich verändert. Irgendein Keim muß in eine aufgeschürfte Wunde, ins Blut, gekommen sein… es ist vorbei.«

Angely unterdrückte gewaltsam das Grauen vor diesem entsetzlichen Bild. »Spüren Sie denn keine Schmerzen?« wunderte sie sich. Und noch mehr wunderte sie sich über die unnatürliche Ruhe in sich selbst. Warum lief sie nicht schreiend davon?

»Keine Schmerzen«, erwiderte er. »Gehen Sie jetzt. Ich versuche Raven’s Castle zu verlassen, solange ich es noch kann. Berühren Sie nichts, was ich berührt habe. Das Bad, das Bettzeug, die Kleidung… Ich weiß nicht, ob es so ansteckend ist wie die Pest oder noch schlimmer.«

Er tappte zum Fenster und öffnete es mit seiner Skeletthand. Angely keuchte.

»Was haben Sie vor? Warten Sie doch! Es muß doch eine Möglichkeit geben…«

Er zuckte mit den Schultern. Sie sah, daß er sich weiter veränderte.

»Für mich gibt es nichts mehr. Passen Sie auf sich und alle anderen gut auf. Ich bin zur tödlichen Gefahr für alle geworden.« Er riß den Fensterflügel endgültig auf und sah nach unten.

»Nicht!« schrie Angely, wollte zu ihm laufen und ihn zurückhalten, aber sie war wie gebannt. Im nächsten Moment schon gab er sich einen kräftigen Ruck und stürzte sich aus dem Fenster.

Angely stürmte jetzt doch vor, nahm wohlweislich das zweite Fenster und beugte sich vor.

Zehn Meter tiefer lag ein mit Hemd und Hose bekleidetes Skelett auf dem Steinpflaster.

Und jetzt - richtete es sich langsam, ganz langsam auf…

Und bewegte sich auf das große Eingangsportal zu, üm ins Haus zurückzukehren…

Das Grauen schüttelte Angely MacRaven.

***

Als die drei Menschen am Ufer des Loch Ness auftauchten, zeigte sich die Sonne bereits als glutroter Ball, der hinter den Bergen untertauchen wollte. Das gefiel Zamorra ganz und gar nicht, weil die Nacht das Element des Bösen ist, aber Gryf hatte eben darauf gedrängt, das Vorhaben so rasch wie nur möglich in Angriff zu nehmen.

»Wo genau befinden wir uns hier eigentlich?« wollte Zamorra wissen. Immerhin zog sich Loch Ness als langgestreckter Schlauch über eine Ausdehnung von gut vierzig Kilometern. Im Norden verengte sich der See zu einem breiten Fluß, um bei Inverness in den Moray Firth und damit in die offene See zu münden.

»Wir müssen uns etwa auf halber Strecke zwischen Drumnadrochit und Invermoriston befinden«, behauptete Gryf, »also im mittleren Bereich am Westufer. In der Nähe liegt auch Urquhart Castle.«

»Wie spricht man das denn aus?« fragte Nicole.

»Wie man’s schreibt«, verkündete Gryf grinsend. »Oder hattest du etwas anderes erwartet? Zamorra, was sagt dein Blechteller?«

Zamorra räusperte sich. »Mehr Respekt, werter Druide, oder ich verfüttere dich an Nessy.« Er öffnete die Jacke, wo er über dem dünnen Rollkragenpullover Merlins Stern trug, das zauberkräftige Amulett mit den unglaublichen magischen Fähigkeiten und den Launen einer beleidigten Katze. Das Amulett verhielt sich ruhig, zeigte keinerlei schwarzmagische Aktivitäten in der Nähe an. Das hatte dank der Unzuverlässigkeit der Silberscheibe nicht viel zu bedeuten, gab aber schon einmal einen gewissen Anhaltspunkt.

»Nichts«, sagte Zamorra. »Ist das hier der Ort, wo du von den Skelett-Kriegern überfallen wurdest?«

Gryf nickte. Er sah sich genau um, konnte aber keine Überreste der Unheimlichen mehr entdecken. Entweder waren sie restlos zerfallen, oder nach ihnen waren andere dagewesen und hatten die Reste weggeräumt. Das war logisch, denn dieser Platz schien gar nicht so unbelebt zu sein. Gryf sah Reifenspuren geländegängiger Wagen, und dicht am See die Eindrücke eines kleinen Feldhockers. Hier hatte wohl ein Angler gesessen.

Nicole hob die Schultern. »Es wird Abend und damit empfindlich kühl«, stellte sie fest. »Wir hätten doch Hut und Mantel mitnehmen sollen.« Sie klatschte mit der flachen Hand gegen die leichte Umhängetasche aus Segeltuch, in der sich die allernotwendigsten Utensilien befanden. Es war für sie höchst ungewohnt, nicht auf etwas mehr Kultur zurückgreifen zu können. Aber Gryf hatte gedrängt.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Und nun? Schlag mal was Vernünftiges vor, was wir tun können. Sollen wir uns hinstellen und nach Leonardo schreien? Vielleicht taucht er dann auf.«

»Wir könnten unsererseits eine Falle aufstellen und einen Köder auslegen«, sagte Gryf.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Zu riskant hier. Wir kennen die Gegend zu wenig. Ich weiß fcwar, daß etwa vierzig Kilometer westlich Llewellyn Castle liegt, aber ich möchte Lord Saris nicht in diese Sache hineinziehen, wenn es um Leonardo geht. Da wäre es besser, wenn diese Auseinandersetzung nur von uns aus dem engsten Kern geführt wird. Es sind schon zu viele darin verwickelt.«

»Das klingt pessimistisch«, warf Gryf ein. »Glaubst du, daß Leonardo dich schafft?«

»Ich weiß es nicht. Ich kann nicht abschätzen, wie stark er zur Zeit ist. Bills Silberkugel hat ihn geschwächt und scheint noch in seiner Stirn zu stecken, aber erinnern wir uns, daß er selbst das überlebt hat! Jeder Dämon wäre nicht wieder aufgestanden. Und ich weiß nicht, wieweit ich ihn in Grönland mit dem Ju-Ju-Stab weiter schwächen konnte. Etwas Dämonisches war in ihm, das dadurch ausgelöscht ist, aber ich komme mehr und mehr zu der Überzeugung, daß Leonardo die Lebenskraft anderer in sich verarbeiten kann. Damals, in der anderen Dimension, überlebte er, indem er einem Dämon Lebenskraft entzog. In Grönland tötete er einen Schamanen und übernahm dessen Kraft. [2] Er kommt mir vor wie eine Hydra. Für einen Kopf, den du abschlägst, wachsen zwei neue nach. Ich glaube, wir werden noch lange mit ihm zu tun haben.«

Gryf zuckte mit den Schultern. »Gerade deshalb sollten wir erst recht versuchen, ihm eine Falle zu stellen.«

»Ich bin für etwas Praktischeres«, warf Nicole ein und deutete zum Himmel. Die Sonne war nur noch ein Halbkreis über den Bergen, und von Osten zogen dunkle Schatten heran, die die beginnende Nacht ankündigten. »Zweifelsohne können wir in der Dunkelheit nicht mehr viel machen. Wir sollten zurückspringen, und besser vorbereiten, nachdem wir nun Ortsbesichtigung gemacht haben, und bei Tage zurückkehren. Dann könnten wir auch etwas vernünftiger anreisen, per Flugzeug nach Edinburgh und dann mit dem Mietwagen hier herauf. Stell dir vor, Gryf, daß du ausfällst. Dann sitzen wir hier zu Fuß fest und kommen keinen Meter mehr weiter…«

»Aber wir müssen am Ball bleiben«, drängte Gryf. »Ich bin sicher, daß in dieser Nacht etwas geschehen wird.«

»Wir zerreden hier alles«, sagte Zamorra. »Okay, Nicole hat recht. Wir springen zurück nach Frankreich und…«

Da stieß Gryf einen Schrei aus.

»Nessy!«

***

Angely MacRaven fand ihren Vater nicht mehr in der Bibliothek, sondern im Arbeitszimmer hinter seinem Schreibtisch. Das Buch fiel ihr wieder auf, das in der Bibliothek abgedeckt unter anderem Papier gelegen hatte. Jetzt war es aufgeschlagen, aber wieder deckte Sir Glenn es ab, so daß Angely weder etwas vom Text erkennen noch überhaupt feststellen konnte, was das für ein Buch war. Aber dem Äußeren nach mußte es uralt sein; mit Goldschnitt und auf hauchdünnem Papier geschrieben.

Sir Glenn mußte seine Tochter erwartet haben, weil er ihr entgegensah. Dabei hatte sie nicht angeklopft; das tat sie nie. Dafür warf sie jetzt einen kleinen Schlüsselbund vor ihm auf die Schreibtischplatte.

»Der Gästetrakt, Vater. Ich habe ihn abgeschlossen.«

»Warum?« Sir Glenns Augen wurden schmal.

Angely erstattete einen Kurzbericht. »Und ich bin sicher, daß dieses wandelnde Skelett, das einmal MacRoy war, sich jetzt irendwo im Castle aufhält. Ich habe nicht gewagt, es zu suchen.«

»Weiß John Bescheid?«

»Noch nicht, Vater. Ich habe mir noch nicht die Zeit genommen, ihn und den Rest des Personals zu informieren. Das wollte ich dir überlassen. Du bist der Boß.«

»Deine Art, diese neumodischen Amerikanismen kritiklos zu übernehmen und in dein Sprachverhalten zu integrieren, mißfällt mir, Angely«, rügte Sir Glenn. »Dennoch freut es mich, daß du endlich vernünftig wirst und meine Autorität anerkennst…«

Angely winkte ab. »Alles zu seiner Zeit. Aber du wolltest mit mir noch gesondert über diese Sache sprechen…«

»Was hast du am Loch erlebt? Hast du das Ungeheuer gesehen?«

»Ja!« stieß sie hervor. »Ja, und es griff MacRoy an. Er wurde von der wirbelnden Schwanzspitze getroffen, und in seinen letzten Minuten als… Mensch… vermutete er, daß dadurch seine grauenhafte Verwandlung eingeleitet wurde!«

»Ich ahnte es«, murmelte Sir Glenn. »Der alte Fluch ist wieder da… Ich glaubte ihn gebannt, aber es hat alles nichts geholfen… das Monster aus dem See ist wieder erwacht! Wir alle sind in tödlicher Gefahr.«

»Aus welchem Grund?«

»Angely, den kann ich dir nicht sagen…«

Es klang müde, aber so bestimmt, daß das Mädchen nicht weiter forschte. »Aber was können wir tun, um dieser Gefahr zu begegnen? Das Castle aufgeben?«

»Niemals!« fuhr er auf. »Niemals… nein, wir können nur versuchen, dieses Skelett zu zerstören und zu hoffen, daß nicht noch einmal jemand es schafft, einzudringen. Oh, Angely, du hast uns den Tod ins Castle geholt, und ich kann dir dafür nicht einmal einen Vorwurf machen, weil du ahnungslos warst…«

»Ich! Ja, ich! Ich habe den Tod ins Castle geholt… Wer auch sonst«, fauchte sie. »Wenn für irgend etwas ein Schuldiger gesucht wird, ist es mit Sicherheit Angely MacRaven, die Aufmüpfige! Vater, was gedenkst du zu tun? Was können wir gegen dieses lebende Skelett unternehmen? Sollen wir die Polizei informieren? Immerhin wohnte dieser Mann unten im Dorf, wie er mir verriet. Er wird vermißt werden. Die Spuren werden irgendwie nach MacRaven’s Castle führen. Es dürfte besser sein, die Flucht nach vorn anzutreten…«

»Nein.«

Angely hob die Brauen. »Wieso…«

Sir Glenn erhob sich hinter seinem Arbeitstisch. »Begib dich in dein Zimmer. Roderick und ich werden dieses Skelett zur Strecke bringen. Das ist unsere Aufgabe. Und danach werden wir uns absichern, daß so etwas kein zweites Mal geschieht… In welchem Zimmer war dieser MacRoy untergebracht?«

»Im kleinen Jagdzimmer…«

»Danke, Angely. Du kannst dich in dein Zimmer begeben. Wenn du auf dem Weg dorthin Roderick siehst, schicke ihn zu mir.« Er griff nach der Glocke, um den Butler zu rufen. Angelys Stirn umwölkte sich. Das alles war ihr noch ein wenig zu rätselhaft. Was hatte Sir Glenn zu verbergen, daß er sie nicht in die Geschichte einweihen wollte? Etwas Unheimliches geschah. Etwas, das ihr komplettes Weltbild innerhalb von ein paar Stunden total umgekrempelt hatte. Wenn sie nicht erst das Ungeheuer und jetzt das lebende Skelett selbst erlebt hätte, würde sie nicht daran glauben können. Aber ihr Vater glaubte unbesehen an beides. Also wußte er mehr.

Etwas steckte dahinter…

In der Tür drehte sie sich um. »Ich habe ein Recht darauf, alles zu erfahren, Vater. Immerhin gehöre ich zur Familie!«

»Geh!« sagte er fast schroff. »Und -zieh dir ein längeres Kleid an. Dieser kurze Fetzen ist höchst unschicklich. Vergiß nicht, wer du bist.«

»Das vergesse ich schon nicht. Eine kleine dumme Göre, vor der der eigene Vater Geheimnisse hat«, schrie sie, drehte sich um und prallte gegen John. »Aus dem Weg«, fauchte sie den Butler an und stürmte über den Korridor davon. Sie war drauf und dran, Raven’s Castle zu verlassen. Dann aber dachte sie wieder an den Knochenmann und an das Ungeheuer aus dem See.

Vielleicht war es wirklich das beste, sich im Castle einzuschließen. Zumindest solange, bis sie mehr wußte.

Sie fragte sich, wie ihr Vater mit dem Knochenmann fertigwerden wollte. Wer als Skelett herumläuft, lebt nicht mehr. Wie aber soll man einen Toten töten?

***

In der Abenddämmerung schimmerte das Wasser des Loch Ness plötzlich blutrot. Und aus der Röte brach etwas schäumend empor. Der Kopf einer gewaltigen Kreatur, einer Mischung aus der legendären Seeschlange und einem Dinosaurier.

Unwillkürlich stieß Nicole auf.

Zamorras Hand umklammerte das Amulett. Von einem Moment zum anderen strahlte es grell auf.

»Nicht«, schrie Gryf auf. »Nicht angreifen.«

Zamorra versuchte mit einem intensiven Gedankenbefehl das Amulett abzuschalten. Er vertraute Gryf. Aber er richtete nichts aus. Seine Hände, die die Silberscheibe abdecken wollten, wurden von einer gewaltigen Kraft beiseitegeschleudert. Gnadenlose Hitze ging von dem Amulett aus. Und im nächsten Moment schlug Merlins Stern zu!

Gleißende Blitze zuckten aus dem Zentrum der Scheibe hervor, rasten wie Leuchtspurfeuer eines Maschinengewehrs auf das Ungeheuer zu, das gerade noch den Kopf zur Seite reißen konnte. Gryf warf sich jäh in die weißmagische Lichtbahn, wurde herumgewirbelt und von der geballten magischen Kraft zur Seite gestoßen. Das Ungeheuer öffnete den Rachen und blies eine Feuerwolke in Zamorras Richtung. Der Parapsychologe ließ sich nach vorn fallen, entging dem Gluthauch, der über eine Entfernung von mehr als fünfzehn Metern heranbrodelte, und preßte das Amulett zwischen sich und den Erdboden. Aber im nächsten Moment befreite das Amulett sich auf radikale Weise, indem es den Professor hochschleuderte! Und wieder flammten die grellen Blitze!

Mit einem röhrenden Schrei tauchte das Ungeheuer unter. Die See kochte. Immer noch verstrahlte das Amulett seine weißmagischen Energien. Dampfschwaden zogen über die brodelnde See. Funken sprühten.

Dann, so überraschend, wie es angegriffen hatte, wurde das Amulett wieder ruhig. Zamorra riß sich das Silberkettchen über den Kopf und wog Merlins Stern in der Hand, als wolle er die Scheibe in den See werfen.

Gryf lag am Boden, die Hände gegen die Schläfen gepreßt. Er stöhnte.

»Nessy«, ächzte er. »Verdammt, Zamorra, das hätte nicht geschehen dür-Warum hast du angegriffen?«

Zamorra kniete neben ihm nieder. »Das Amulett machte sich selbständig«, sagte er. »Ich konnte nichts dagegen tun. Bist du verletzt? Wieso konnte dich die Magie treffen?«

»Ich wollte Nessy schützen«, keuchte der Druide. Zamorras, Hand berührte seine Stirn. Gryf fieberte! Seine Haut war glühendheiß! »Verdammt, Nessy braucht Hilfe! Sie hatte einen kurzen Augenblick, an dem sie nicht unterjocht wurde… Kam hoch, weil sie mich hier spürte… Und dann dieser Angriff! Zamorra… Es war Verrat! Verrat an diesem nun so hilflosen Geschöpf! Kann Nessy mir jemals wieder vertrauen?«

»Ich wollte es doch nicht«, ächzte Zamorra. »Gryf, versteh das doch! Ich konnte es nicht verhindern!«

Der Druide versuchte aufzustehen, sank aber kraftlos wieder zusammen. Er murmelte eine Verwünschung. »Ich kann nicht mehr gehen. Ich fühle mich so furchtbar geschwächt«, flüsterte er. »Das verdanke ich auch dem Amulett… Der Teufel soll es holen! Schmeiß das verdammte Ding endlich weg! Seit Leonardo es damals in den Klauen hielt, bringt es nur noch Unheil.«

Zamorra schüttelte den Kopf und hängte sich die Silberscheibe wieder um. »Vielleicht hatte es einen bestimmten Grund… Vielleicht sind wir alle getäuscht worden?«

Gryf schwieg. Noch einmal versuchte er, auf die Beine zu kommen, aber wieder gelang es ihm nicht.

»Kannst du noch springen«, fragte Zamorra besorgt.

Gryf schüttelte den Kopf.

»Was jetzt«, fragte Nicole tonlos. »Jetzt ist genau das eingetreten, was wir befürchteten: Wir sitzen hier fest. Und die Nacht kommt.«

Zamorra sah in die Runde.

Da sah er in der Ferne, vielleicht drei Meilen weit, ein Licht.

»Da ist ein Haus«, sagte er. »Versuchen wir, uns dorthin durchzuschlagen. Ich werde Gryf tragen.«

Nicole half ihm dabei, sich den Druiden über die Schulter zu laden, der zu geschwächt war, um selbst zu gehen. Dann setzten sie sich in Bewegung, auf das Licht zu. Sie stellten bald fest, daß sie dazu nur den Fahrzeugspuren zu folgen brauchten, bis sie in der immer dunkler werdenden Dämmerung auf eine befestigte Straße kamen.

Das Haus in der Ferne war Raven’s Castle.

***

Roderick MacRaven sah seinen Vater forschend und fordernd an. »Was ist das für eine Geschichte, Vater«, wollte er wissen. »Warum hüllst du dich in Geheimnisse? Warum dürfen wir nichts von den Hintergründen erfahren? Das Ungeheuer im See, diese typische Zeitungsente für das alljährliche Sommerloch, und dann das angeblich lebende Skelett - das ist doch Blödsinn! Vater, wir leben in einer modernen Zeit. Die Ära der Gespenster und Geister ist vorbei, und warst du es nicht selbst im vergangenen Jahr, der vorschlug, einen leerstehenden Teil des Castle mit einem Gespenstschauspieler zu versehen und für den Tourismus freizugeben, um Geschäfte damit zu machen und unsere Millionen noch weiter zu vergrößern!«

Sir Glenn erbleichte.

»Eins hat mit dem anderen nichts zu tun«, keuchte er. »Hilfst du mir, oder hilfst du mir nicht?«

Roderick ließ nicht locker. »Nur, wenn ich weiß, worum es geht…«

»Um ein wandelndes Skelett, das sich irgendwo in Raven’s Castle herumtreibt und das unschädlich gemacht werden muß, um jeden Preis!«

»Vater…«

»Du hilfst mir also nicht. Nun gut, dann muß ich es allein durchstehen. Geh.«

Schulterzuckend wandte Roderick sich ab.

Der Alte spinnt, dachte er im Hinausgehen, aber Angely hat’s genauso erwischt. Skelette, die munter durchs Castle pilgern, gibt es nur im Gruselfilm und in alten Schauermärchen der Altvorderen. Aber nicht im modernen Schottland!

Er zog die Tür hinter sich zu.

Sir Glenn sank hinter seinem Schreibtisch nieder und vergrub das Gesicht in den Händen. Dabei wußte er genau, daß er keine Sekunde zögern durfte. Jede weitere Sekunde konnte die Gefahr vergrößern. Das Skelett, das verborgen durch die Korridore des riesigen Castles schlich, konnte überall den Tod zurücklassen. Sir Glenn dachte an MacRoys Warnung gegenüber Angely. Nichts berühren, was MacRoy berührt hatte! Der Fremde hatte die Wahrheit klar erkannt. Vielleicht hingen noch verfaulende Reste an ihm, die er überall wie Fingerabdrücke hinterließ. Und jeder, der diese Stellen berührte, wurde ebenso vom Keim der Verwesung infiziert und würde so werden wie MacRoy.

Alle außer Sir Glenn selbst. Ihm war etwas anderes bestimmt. Und davor graute ihm ebenso wie vor der Gefahr für seine Familienangehörigen und das Personal. Er warf einen Blick auf den Schlüssel, der auf seinem Schreibtisch lag. Angely hatte das einzig richtige getan und den ganzen Korridor abgeschlossen.

Sir Glenn schluckte. Das, was das Skelett hinterließ, war tausendmal schlimmer als die Pest. Sir Glenn wußte, daß er das gesamte Castle würde entseuchen müssen, und zwar mit Magie. Anders ging es nicht.

Sein Leben lang hatte er gehofft, daß es nicht soweit kommen würde. Er scheute vor der Magie zurück. Aber jetzt, ganz zum Schluß, hatte ihn das Schicksal doch ereilt.

Hätte er doch damals nicht…

Wütend sprang er auf, schüttelte seine Gedanken ab wie ein nasser Hund die Wassertropfen. Es half nichts, über Fehler der Vergangenheit nachzudenken. Er mußte sich der Gegenwart stellen und damit auch der Zukunft. Und zwar sofort, ehe Schlimmes geschah. Er trug die Verantwortung nicht nur für sich selbst, sondern auch für seine Familie.

Magie…

Himmel und alle Sterne, er hatte sich zwar lange Jahre mit ihr befaßt, damals, als er jung gewesen war, und er hatte sie fürchten gelernt in all ihren tausendfältigen Spielarten. Aber dennoch wußte er doch kaum etwas! Er benötigte einen Magier. Doch woher sollte er diesen so rasch bekommen?

Er kannte doch niemanden, der des Zauberns wirklich kundig war! Es ging zwar das Gerücht, daß der Herr von Llewellyn Castle, Lord Saris, über eigentümliche Fähigkeiten verfügte, aber das hieß noch lange nicht, daß dieses Gerücht auf Wahrheit basierte. Und es hieß noch weniger, daß Lord Saris sofort alles Hals über Kopf liegen und stehen lassen würde, um Sir Glenn aus der Klemme zu helfen. Und vielleicht war Saris auch gar nicht anwesend, vielleicht weilte er derzeit in seiner Eigenschaft als Angehöriger des Parlaments in London…

Sir Glenn ballte die Fäuste.

Er klappte das geheimnisvolle Buch wieder auf. Er mußte ein bestimmtes Pulver mischen, dessen Grundsubstanzen er erst noch zusammensuchen mußte. Nur mit diesem Pulver ließ der wandelnde Tote sich zurückwerfen, vielleicht nicht einmal töten.

Ich hätte mich zeitlebens damit beschäftigen müssen! Warf Sir Glenn sich vor. Ich wußte doch, was eines Tages auf mich zukommen würde! Aber ich Narr habe es verdrängt…

Und jetzt ist es da.

Der Fluch. Die Drohung aus ferner Vergangenheit. Und das alles nur, weil…

Abermals zwang er sich zur Ruhe und begann noch eimmal die Liste der Substanzen durchzugehen, die er für das Pulver benötigte. Dann machte er sich daran, sie zusammenzuholen. Und er wußte, daß die Gefahr, die Angely völlig ahnungslos und ungewollt ins Castle geholt hatte, von Sekunde zu Sekunde größer wurde.

Jeden Moment konnte das Grauen irgendwo zuschlagen. Eine Berührung genügte doch schon…

***

Das, was einmal Pete MacRoy gewesen war, gehorchte einem unhörbaren Befehl. Unauslöschlich hatte dieser sich in ein Gedächtnis eingebrannt, das nur noch als Bewußtsein existierte. Alles, was einmal Fleisch gewesen war, war längst zerfallen. MacRoy war nur noch Skelett. Schwarze Magie hatte Besitz von ihm ergriffen, hielt ihn aufrecht und verlieh ihm ein eigenartiges Scheinleben. Mit seinem Sturz aus dem Fenster hatte er versucht, seiner unheilvollen Bestimmung zu entgehen, aber nicht einmal das war ihm noch gelungen. Der Tod steckte in ihm, und wie ein Mensch konnte er nicht mehr sterben.

Er konnte sich auch nicht mehr dagegen wehren.

Er verbarg sich im unbewohnten Teil der alten schottischen Burg. Raven’s Castle war groß und weitläufig errichtet worden, und nur ein geringer Teil wurde noch erhalten und bewohnt. Der größte Teil zerfiel. Sir Glenn ließ diesen Teil bewußt nicht restaurieren, obgleich er das Geld dafür besaß. Er wollte die Burg bewußt zerfallen lassen, um mit dem Touristengeschäft noch mehr Geld zu verdienen. Er sammelte Reichtum über Reichtum. Es war ein Zwang…

Wie ein Fluch…

Doch davon wußte MacRoy nichts. Er gehorchte nur dem Befehl, sich versteckt zu halten und zu warten, bis der alte MacRaven kam. Dann hatte er zuzuschlagen.

Dabei wußte der Knochenmann nicht einmal, worum es wirklich ging. Er war nur ausführendes Werkzeug, mehr nicht.

Irgendwo tief in seinem Inneren lockte ein anderer Auftrag, der aus noch weiterer Ferne kam. Eine fremde Geistesmacht wollte ihn zwingen, sein Versteck zu verlassen und, unangreifbar wie er war, auch andere mit dem Keim der Auflösung und Versklavung zu versehen. Doch dieser Befehl kam nicht mehr ganz durch. Der andere, stärkere, ließ es nicht zu, daß noch andere zu Schaden kamen.

Und so wartete Pete MacRoy ab. Wartete in stoischer Ruhe darauf, daß Sir Glenn ihn fand. Und auch die andere, entfernte Stimme konnte er in gewisser Weise beruhigen; durch seine kurze Wanderung zum Versteck und vor allem durch seinen Auflösungsprozeß im Gästezimmer waren genug Punkte vorhanden, bei denen allein die Berührung durch einen anderen Menschen die Infizierung verursachen würde. Und kaum eine dieser Stellen ließ sich bewußt feststellen. Irgendwann mußte eine Berührung zwangsläufig erfolgen, selbst bei größter Vorsicht…

Wer ihm diesen Befehl gab, danach konnte der Knochenmann nicht fragen.

***

Ächzend ließ Zamorra den Druiden von seiner Schulter gleiten. Gryf versuchte erneut, auf eigenen Beinen zu stehen, und er schaffte es ein paar Sekunden lang, bevor er wieder zusammensank. »Verdammt«, flüsterte er verbissen. »Das gibt’s nicht… so lange kann ich doch gar nicht schlappmachen…«

Zamorra lehnte sich an die hohe Steinmauer des Torbogens. Er fühlte sich ausgepumpt. Schön, er war kräftig und durchtrainiert, aber einen schweren Mann über drei Meilen zu tragen, noch dazu bergan, machte ihm auch erheblich zu schaffen. Tief atmete er durch, während Nicole Gryf half, sich so zurechtzusetzen, daß er mit dem Rücken ebenfalls an der Mauer lehnte.

Sie befanden sich vor dem Tor der großen Burg. Und dieses Tor war verschlossen und ließ sich nicht öffnen. Es gab auch keine Möglichkeit, einen Klopfer oder eine Glocke zu betätigen. Sie standen vor der Tür und waren ausgesperrt.

»Immerhin hat man wenigstens die Zugbrücke unten gelassen«, stellte Nicole fest. »Das ist doch schon etwas. Ob ich mal versuche, die Mauer zu überklettern? Gryf braucht auf jeden Fall Hilfe. Solange er nicht wieder von selbst zu Kräften kommt…«

Zamorra nickte, schüttelte dann aber wieder den Kopf. »An dieser Mauer kommt keiner hoch. Keine Chance, außer mit Sturmleitern wie bei einer mittelalterlichen Belagerung. Aber vielleicht sollten wir uns durch lautes Rufen bemerkbar machen. Immerhin brennen die Lichter in den Fenstern immer noch, man ist also noch wach.«

Nicole sah lächelnd auf ihre zierliche Uhr. »Na, um diese Zeit doch kein Wunder. Gerade acht…«

Zamorra hämmerte mit den Fäusten gegen die massive Tür. Er sah im Mondlicht das geschnitzte Wappen; einen überlebensgroßen stilisierten Raben, der ein Schwert in den Klauen und einen Zweig im Schnabel trug. Zamorra begann laut zu rufen, und Nicole schloß sich ihm an.

Aber niemand schien sie zu hören. Niemand kam, um das große Portal zu öffnen.

Zamorra sah Gryf an. Der schüttelte den Kopf. Nein, es war sinnlos, nach dem nächsten Dorf zu suchen, von dem nicht einmal der Druide wußte, wo es sich befand. Damit war auch kein Telefon in Sicht. Die Burg war die einzige Chance.

»Kannst du dich wieder auf einen Sprung konzentrieren«, wollte Zamorra leise wissen.

»Es ist, als ob mir jemand meine Druidenfähigkeiten aus dem Kopf gebrannt hätte«, sagte Gryf. »Nichts zu machen. Ich versuche es, aber ich fühle meine Pa-Kraft nicht mehr. Da ist kein Echo.«

»Und wenn wir hier vor dem Burgtor warten?«

»Bin ich bis morgen früh erfroren«, machte Gryf klar. »Die Nacht wird noch kälter als sie jetzt schon ist. Auch wenn wir Sommer haben, kannst du mit Frost rechnen. Und in meinem angeschlagenen Zustand friere ich noch schneller als sonst.«

»Kannst du ihm nicht mit dem Amulett helfen?« fragte Nicole. »Das hat doch bei anderen schon öfter geklappt…«

»Bleib mir mit dem verdammten Ding vom Leib«, wehrte sich Gryf. »Dem habe ich es doch überhaupt erst zu verdanken, daß ich hier liege. So etwas habe ich noch nie zuvor erlebt in all den Jahrtausenden meines Lebens.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen und sah wieder an der Mauer hoch, dann schaute er sich in der Umgebung um. Und plötzlich kam ihm ein Einfall.

Da stand ein großer, hoher Baum mit weit ausladenden Ästen. Wenn er von einem dieser Äste auf die Zinnen der Burgmauer springen konnte…? Immerhin wuchs dieser Baum direkt am Rand des Burggrabens und ragte bis zur Hälfte über diesen.

Es konnte klappen, aber auch fehlschlagen. Trotzdem wollte er es versuchen.

Wortlos wandte er sich dem Baum zu und betastete die Rinde. Sie war einigermaßen aufgerauht und bot seinen Fingerspitzen etwas Halt. Trotzdem kam er so nicht hinauf. Er konnte sich nicht gut genug abstoßen, und der niedrigste Ast war zu hoch für seine Reichweite. Ein Sprung aus dem Stand…? Nein, dazu reichte seine Kraft nicht mehr.

»Nici, hilfst du mir? Versuche mich soweit hochzuheben und abzustützen, daß ich an den Ast herankomme…«

Nicole begriff, was er plante, und schüttelte zweifelnd den Kopf. »Das schaffst du doch nicht«, zweifelte sie kopfschüttelnd.

»Ich versuche es wenigstens.«

»Du wirst abstürzen.« Sie küßte seine Wange. »Laß es sein. Es muß eine andere Möglichkeit geben.«

»Hilf mir.«

Schließlich gab sie nach. Sie kannte Zamorra gut genug, um zu wissen, daß er kein unnötiges Risiko einging. Er würde nur springen, wenn er sich wirklich Chancen ausrechnete. Also unterstützte sie sein Bemühen, den untersten Ast zu erreichen. Es war ein haarsträubendes Unternehmen, aber nachdem Zamorra erst einmal Halt gefaßt hatte, zog er sich mit einem Klimmzug hinauf und balancierte dann dicht am Hauptstamm auf dem starken Ast.

Jetzt, wo er erst einmal oben war, war das weitere Vorankommen fast so einfach wie Treppensteigen.

Unterdessen versuche Nicole es unten noch einmal mit Rufen. Aber immer noch gab es keine Reaktion.

Zamorra balancierte jetzt auf dem Ast über den Burggraben hinaus auf die Mauer zu. Er stellte fest, daß er niedriger lag, als er von unten in der Dunkelheit geschätzt hatte.

Aber er konnte es schaffen. Langsam federte er in den Knien ein, balancierte sich mit den ausgebreiteten Armen aus und nahm Maß. Unter ihm gähnten acht oder neun Meter Abgrund, aber wenn er abstürzte, segelte er ins Wasser des Burggrabens. Und vielleicht war es tief genug, so daß er keinen Schaden nahm.

Er kam sich vor wie der Artist auf dem Drahtseil unter der Zirkuskuppel.

Jetzt. -Da sah er aus den Augenwinkeln rechts und links in der Dunkelheit Bewegung und sah Weißgraues schimmern, sah in Augenhöhlen rote Punkte glühen…

Skelett-Krieger des Leonardo deMontagne? Aber warum zeigte das Amulett ihre Nähe nicht an?

Er konnte seinen Absprung nicht mehr stoppen. Schon trug ihn sein Sprung durch die Luft auf die Burgmauer zu — während unten die Krieger aus der Nacht kamen…

Zamorras Schrei hallte durch die Nacht.

Er hatte sich versprungen… Die Mauerkante verfehlt…

***

Roderick MacRaven, einziger Sohn und damit Erbe von Titel, Sitz und Vermögen seines Vaters, hatte seine Schwester Angely aufgesucht. Angely MacRaven kauerte auf ihrem Bett, die Knie unters Kinn gezogen, und brütete vor sich hin.

»Na, habt ihr das Gespenst erlegt«, fragte sie, als er eintrat.

»Glaubst du etwa auch daran«, fragte er und trat an ihr vorbei zum Fenster, das den Blick auf den Burghof und die große Mauer freigab. Er sah das Tor vor der Zugbrücke, das fest verriegelt war, so daß niemand hereinkonnte. Und über die Mauer zu kommen, dürfte etwaigen Eindringlingen äußerst schwerfallen.

»Ich glaube an das, was ich gesehen habe«, sagte Angely. »Wenn du vorhast, im Gästetrakt nach diesen Fäulnisspuren zu suchen, so laß es. Es könnte gefährlich sein. Nur die Berürung mit dem Schwanz des Ungeheurs hat die Verwandlung bei MacRoy bereits bewirkt. Und ich glaube, daß er recht hat. Hier gehen Dinge vor, die niemand von uns versteht.«

»Niemand außer Vater. Und er hütet seine Geheimnisse. Warum? Weißt du etwas?«

Angely schüttelte den Kopf.

Da vernahm sie das Rufen.

»Da ist doch etwas…«

Roderick zucke mit den Schultern. »Was meinst du?«

»Da ruft jemand.«

»Wo?«

Angely erhob sich vom Bett und trat zum Fenster, öffnete es. »Da! Hörst du es nicht?«

Jetzt vernahm auch Roderick das ferne, langgezogene »Hallo!« Er furchte die Stirn. »Da scheint jemand am Tor zu sein und herein zu wollen. Aber wer kann das sein?«

»Hallo«, erklang es wieder von draußen. »So öffnet! Wir brauchen Hilfe! Laßt uns herein… Helft uns!«

Die beiden Geschwister sahen sich an. Und unwillkürlich mußte Angely an Pete MacRoy denken, den Angler. Sie hatte ihn ins Castle gebracht, damit er seine Schürfwunden versorgen konnte… und damit war der Tod ins Castle gekommen! Der Tod, der sich irgendwo im Burggemäuer unerkannt herumtrieb!

»Nein«, hauchte sie. »Das… das könnte eine Falle sein… weitere Feinde…«

Roderick verzog das Gesicht. »Du glaubst wirklich an diesen Quatsch? Wirklich und wahrhaftig? Das darf doch nicht wahr sein.«

»Hallo…« klang es wieder.

Roderick schloß das Fenster. »Ich mache das Tor auf. Vater mit seiner Spinnerei… Wenn da draußen jemand Hilfe braucht, sind wir verpflichtet, diese Hilfe nach besten Kräften zu leisten.«

»Ja, natürlich.« Angely lief hinter ihm her. »Im Normalfall! Aber wenn es doch eine Falle sein sollte…«

Roderick blieb stehen. »Schwesterherz«, sagte er leise. »Warum probieren wir es nicht einfach aus? Wenn es nach Vater und dir geht, haben wir den Tod längst im Castle. Wie könnte es da schaden, noch ein paar Tode mehr hereinzulassen? Andererseits…«

Sie nickte wenig überzeugt. »Ja, Rod«, sagte sie leise. »Ich weiß. Ich könnte es mir auch nie verzeihen, Menschen im Stich gelassen zu haben… Aber du hast nicht gesehen, was ich sah…«

»Ich öffne das Tor nur einen Spaltweit und kann es jederzeit wieder schließen, wenn draußen ein Knochenmann stehen sollte«, sagte er. »Alles klar?«

Es war noch lange nicht alles klar. Aber es war ein Kompromiß. Ganz wohl war es Angely bei der Sache nicht. Aber sie folgte Roderick nach draußen. Es war inzwischen kalt geworden, und sie fror in ihrem dünnen Minikleid. Roderick stapfte auf das Tor zu.

Zufällig sah Angely an der Mauer hoch. Dahinter war der Wipfel des riesigen Baumes zu sehen, den Roderick schon einmal hatte fällen wollen. Sir Glenn hatte widersprochen: »Wir leben nicht mehr im Mittelalter, daß unsere Feinde die Festung über diesen Baum erstürmen könnten, also laß ihn, verdammt noch mal, stehen, wo er steht! Es ist ein gesunder Baum!«

Und so stand er immer noch da, über hundert Jahre alt und riesig, neben der Zugbrücke direkt am Burggraben. Und sein Wipfel bewegte sich auf eigenartige Art.

Gerade so, als versuche jemand im Baum herumzuklettern und auf die Burgmauer zu springen.

Angely stieß einen Warnruf aus.

- und Roderick schob den schweren Eichenbalken zur Seite, der das Tor als Riegel geschlossen hielt.

***

Der Eindringling in Raven’s Castle verhielt sich nicht ganz so, wie er es sollte. Daß das Ungeheuer zwischengeschaltet war, dämpfte zu viel ab. Der Drahtzieher im Hintergrund war damit gar nicht einverstanden. Er wollte mehr als das, was Pete MacRoy tat, und er wollte es sofort.

Deshalb erteilte Leonardo deMontagne den Befehl zum Großangriff. Er schickte eine Gruppe seiner Skelett-Krieger aus, um im günstigsten Moment zuzuschlagen. Dabei kicherte er triumphierend. Hier und jetzt konnte er drei Fliegen mit einer Klappe schlagen, wenn er ein wenig Glück hatte. Die Chancen für einen totalen Sieg waren niemals zuvor so groß gewesen wie jetzt.

Versklavung des mächtigsten noch lebenden Geschöpfes aus grauer Vorzeit mit all seinen magischen Kräften der Vergangenheit!

Übernahme einer gut befestigten schottischen Burg als neue Operationsbasis! Denn aus seiner jetzigen Festung zwischen den Dimensionen heraus verlor er manchmal zu viel Zeit, weil die Weltentore nicht immer günstig lagen.

Und drittens: Tod für Professor Zamorra!

Leonardos Kichern wurde zum brüllenden Lachen. Selbst wenn er nur mit einer der drei Dinge Erfolg hatte, war das schon ein Sieg, der ihn ein weiteres Stück vorwärts bringen würde!

Dann konnte nichts und niemand ihn mehr aufhalten.

***

Zamorra verfehlte die Mauerkrone! Er griff ins Leere, stürzte - und da fand er eine Lücke im Mauerwerk, krallte eine Hand fest. Der Ruck, der seinen Fall abstoppte, renkte ihm fast den Arm aus. In einer übermenschlichen Anstrengung schleuderte er sich wieder hoch, streckte den anderen Arm empor und bekam die Mauerkrone zu fassen, während er versuchte, mit den Schuhspitzen im Mauerwerk Halt zu finden. Er wußte, daß jetzt alles blitzschnell gehen mußte, innerhalb weniger Sekunden, oder es war aus. Denn dann würde er keine Kraft mehr haben, sich zu halten.

Er ließ die Mauerlücke los, hing jetzt mit der linken Hand an der Mauerkrone und gab sich noch einmal jenen gewaltigen Schwung. Er hatte keine Zeit, nach unten zu sehen, was dort geschah. Er konnte nur hoffen, daß Nicole und Gryf die heranhuschenden Skelett-Krieger rechtzeitig bemerkten - aber was dann? Sie konnten sich beide nicht gegen sie wehren.

Um so wichtiger für Zamorra, daß er heil oben ankam, um von dort das Amulett gegen Leonardos Knochenmänner einzusetzen - sofern Merlins Stern ihm nicht wieder einmal den Dienst versagte.

Der Schwung reichte diesmal nicht. Zamorra war am Rand seiner Kräfte angekommen. Das lange Tragen des schweren Druiden forderte seinen Tribut ebenso wie die Kletterpartie im Baum. Er kreiselte wieder herab. Seine Finger schmerzten teuflisch. Er wußte, daß er jeden Moment loslassen mußte. Und dann stürzte er - aber jetzt nicht in das Wasser des Burggrabens, sondern auf den schmalen harten Böschungsstreifen zwischen Mauer und Graben! Und das konnte ihm den Hals brechen.

Noch einmal der Aufwärtsschwung!

Diesmal klappte es wie durch ein kleines Wunder. Er hing jetzt an beiden Händen und arbeitete sich mit einer letzten Anstrengung hinauf. Die Mauerkante war schmaler, als er angenommen hatte, und der Wehrgang dahinter fehlte. Es ging direkt in den Burginnenhof hinunter, und um ein Haar wäre er hinuntergestürzt. Er versuchte sich erschöpft zu drehen, um nach den Skelettkriegern zu sehen, als er die Bewegung unter sich sah.

Da waren ein Mädchen und ein Mann unten am Tor. Und der Mann hob eine Pistole und zielte damit auf Zamorra!

Und er drückte ab!

***

Nicole stöhnte auf, als sie sah, daß Zamorra zu kurz sprang. Etwas mußte ihn im letzten Augenblick abgelenkt haben. Aber was?

Er fing sich ab, hing mit einer Hand irgendwo an der Mauer. Doch Nicole wurde von diesem Anblick abgelenkt. Gryf schrie auf.

»Vorsicht! Skelett-Krieger! Paß auf, Nicole!«

Sie erstarrte. Ihre Augen weiteten sich. Sie sah die Unheimlichen auftauchen. Sie fielen wie Tropfen aus dem Nichts, materialisierten, als kämen sie direkt aus einem Weltentor. Leonardos Skelett-Krieger, Gestalten aus allen Epochen menschlicher Kriegführung, in Rüstungen, Uniformen gehüllt oder nur blanke Knochen. Und alle trugen sie irgendwelche gefährlichen Waffen…

Sie mußten genau auf diese Sekunde gewartet haben. Zamorra hing hilflos an der Burgmauer und war nicht in der Lage, helfend einzugreifen. Gryf war geschwächt und ausgebrannt. Und Nicole besaß keine Waffen!

Die Knochenmänner stürmten geräuschlos heran. Nicht einmal ihre Gebisse klapperten. Es war eine gefährliche, tödliche Stille, die sie nur noch bedrohlicher machte. Sie warf sich herum — und sah im gleichen Moment, wie das Burgtor sich einen Spaltweit öffnete.

Sie warf sich dagegen, trat es auf und bückte sich nach Gryf, um ihn ins Innere der Burgmauer zu ziehen.

Die Skelett-Krieger erhöhten ihr Tempo und schwangen die Waffen. Sie machten ernst und griffen an, wollten sich ihre menschliche Beute nicht entgehen lassen!

Und Gryf war schwer. Nicole war nicht gerade schwach, weil sie wie Zamorra ständig trainierte, aber sie konnte ihn nicht schnell genug durch das Tor ziehen.

Die Skelett-Krieger hatten ihr Spiel schon gewonnen! Sie waren schneller!

***

Roderick MacRaven zog das Tor einen Spaltweit auf. Im gleichen Moment vernahm er Angelys Warnruf. Sie deutete nach oben.

Roderick sah einen Mann, der sich über die Burgmauer schob! Und er sah gleichzeitig durch den Spalt im Burgtor, der sofort von außen erweitert wurde, eine junge Frau, die sofort wieder herumfederte, um nach einem am Boden kauernden Mann zu greifen. Und er sah noch mehr.

Er sah heranstürmende Skelette, deren Augenhöhlen in der Dunkelheit glühten!

Er begriff nicht. Aber er handelte. Er sah die Bedrohung von oben! Jemand wollte sich von oben her, von diesem verdammten Baum aus, einschleichen! Roderick riß die Pistole aus der Hosentasche, warf den Sicherungsflügel herum und feuerte! Der Warnschuß ging so dicht am Kopf des Fremden vorbei, daß dieser den Luftzug noch spüren mußte.

»Oben bleiben«, schrie Roderick. »Oder du bist tot!«

Er sah zum Portal, von dem er sich einige Schritte entfernt hatte. Das fremde Mädchen zerrte den Mann herein, die Skelette folgten, waren schon ganz nah…

Das war ja verrückt! Das mußte eine Halluzination sein, oder ein übler Scherz! Und da packte zu allem Überfluß auch noch Angely mit zu, zerrte den Mann vollends durch das Portal, und gemeinsam warfen sich die beiden Mädchen gegen den Torflügel, um ihn zuzuwerfen, den Skeletten entgegen!

Eine Hand mit einer Streitaxt kam durch. Die Tür krachte dagegen. Angely schrie gellend. »Rod! Den Riegel, schnell!«

Er war wie erstarrt. Oben hockte der Mann auf der Mauer, sah auf ihn herab und rührte sich nicht. Und da drängten von außen Gestalten gegen das Tor, versuchten es aufzuzwingen!

Wie dem auch sei - das waren unerwünschte Eindringlinge, ob sie nun Skelette waren oder Menschen, die sich in schwarze Gewänder hüllten, die sie mit Leuchtfarbe angemalt hatten. Er warf sich förmlich gegen das Tor, schloß es damit wieder und wuchtete den massiven Riegel in die Halterungen. Das Portal erdröhnte unter dem Ansturm der Angreifer, aber sie konnten das Tor jetzt nicht mehr aufbrechen.

Etwas war polternd und klirrend auf das Steinpflaster gefallen.

Roderick MacRaven sah es entsetzt an. Die Nackenhaare stellten sich ihm auf.

Als er die Tür zuwuchtete, waren Arm und Streitaxt immer noch dazwischen gewesen, und der Ruck hatte sie abgetrennt! Jetzt lag beides am Boden, die Knochen angesplittert…

Die Knochen…

Und da begriff er, daß das Grauen echt war. Das waren wirklich lebende Skelette! Rodericks Knie wurden weich.

Er sah wieder zu dem Mann auf der Mauer empor. Der kniete, hatte sich nach auswärts gedreht und hielt etwas zwischen den Händen.

Für Augenblicke flammte ein unerträglich heller Blitz durch die Nacht, und von jenseits des Portals kam schauerliches Heulen und Zähneklappern. Dann trat Ruhe ein.

Der Mann auf der Mauer richtete sich auf.

»Sie sind nicht mehr«, sagte er rauh, und es klang seltsam in der klirrenden Kälte der Nacht. »Helft mir herunter…«

Dann sprang er. Und Roderick MacRaven konnte gerade noch hinzuspringen, um ihn aufzufangen und den Aufprall zu dämpfen.

Drei Fremde befanden sich innerhalb der Mauern von Raven’s Castle!

***

Diesmal hatte das Amulett so funktioniert, wie es sollte, und in einer starken magischen Energieentladung die Skelett-Krieger niedergebrannt. Aber was half das schon?

Zamorra fühlte sich erschöpft. Er taumelte leicht, als der junge Mann, der auf ihn geschossen hatte, ihn losließ. Er war froh, daß hinter ihm die Mauer war, an die er sich lehnen konnte. Er wechselte einen raschen Blick mit Nicole und sah zu Gryf. Der Druide versuchte erneut, sich aus eigener Kraft aufzurichten und zog sich am Tor hoch. Es sah aus, als schaffte er es diesmal, als erhole er sich ganz langsam wieder.

Zamorra sah wieder den Mann und das Mädchen im kurzen Kleid an. Sie waren beide jung und irgendwie schön. Vor allem das Mädchen war äußerst reizvoll.

»Wer sind Sie?«, fragte der Mann. »Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß Sie sich ohne meine Einwilligung in Raven’s Castle aufhalten und daß ich Sie wieder hinauswerfen werde, sollten Sie auch nur den Versuch machen, eine Dummheit anzustellen…«

»Sie sind der Schloßherr?«, fragte Zamorra.

»Der Junior«, erwiderte der junge Mann. »Roderick MacRaven. Wer sind Sie?«

»Professor Zamorra, Parapsychologe aus Frankreich.«

»Und was tun Sie hier? Was haben Sie mit diesen… Skeletten zu tun?« Seine Fußspitze berührte die abgetrennte Knochenhand, die raschelnd zu Staub zerfiel. »Es gefällt mir nicht, daß Sie ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt hier erscheinen, Und noch weniger, daß Sie über die Mauer geklettert sind.«

»Mir blieb keine andere Wahl. Niemand öffnete. Ich dachte bisher immer, die Schotten seien gastfreundlich, aber…«

Roderick MacRaven hob die Hand. »Ihren Ausweis. Ich will mich vergewissern, ob Sie wirklich der sind, für den Sie sich ausgeben.«

Kopfschüttelnd reichte Zamorra ihm seinen Paß. Aber MacRaven nahm ihn nicht entgegen. Zamorra selbst mußte die Seiten aufschlagen, und Roderick studierte sie im Zwielicht der Torbeleuchtung.

»Und die anderen?«

»Meine Gefährtin… und ein Freund. Er gehört zur gleichen Fakultät wie ich«, sagte Zamorra, dem einfiel, daß Gryf, der Druide, sich zuweilen als Parapsychologe ausgab. »Nicole Duval und Gryf ap Llandsrysgryf.«

»Ein Waliser?«

»Ja«, sagte Gryf.

»Müssen wir das alles hier draußen ausdiskutieren«, warf Nicole ein. »Gryf braucht Ruhe und Hilfe. Wenn Sie die Freundlichkeit besäßen, uns hereinzubitten…?«

Roderick und das Mädchen wechselten einen raschen Blick.

Dann nickte der junge Mann. »Schaden kann es jetzt ohnehin nichts mehr«, brummte er. »Also bewegen Sie sich mal schön vorsichtig vor uns her. Falls Sie etwas anstellen wollen, schieße ich Sie nieder.«

»Welch angenehme Vorstellung«, brummte Gryf trocken und sah Zamorra und Nicole auffordernd an. Sie nahmen ihn stützend zwischen sich. Nebeneinander näherten sie sich dem Eingangsportal des Hauptgebäudes.

»Wo steht überhaupt Ihr Wagen?« meldete sich erstmals das Mädchen im kurzen Kleid zu Wort. Zamorra drehte leicht den Kopf und lächelte.

»Ob Sie es glauben oder nicht: Wir sind zu Fuß hier.«

»Sie wohnen also im Dorf?«

»Oh, verflixt«, stöhnte Gryf auf. »Wetten, daß die beiden uns kein Wort glauben, wenn wir die Wahrheit erzählen?«

»Kommt auf die Art der Wahrheit an«, knurrte Roderick. Aber das Mädchen legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Ich glaube, was wir heute erlebten, ist schon unwahrscheinlich genug. Wir sollten diesen Leuten wenigstens eine Chance geben - oder?«

»Man wird sehen«, brummte Roderick MacRaven orakelhaft.

***

Die Geduld des Knochenmannes MacRoy war unerschöpflich, nicht aber die seines Kontrollgeistes. Jener aus der Ferne, Leonardo deMontagne, bedrängte beide zum alsbaldigen Handeln.

Sir Glenn MacRaven, auf dessen Erscheinen der Knochenmann wartete, kam nicht. Das genügte dem Befehlsgeber in weiter Ferne nicht. Und so erteilte er einen weiteren Befehl.

MacRoy, das tödliche Skelett, verließ seine Lauerstellung und machte sich auf, das Unheil auszubreiten. Denn Leonardo deMontagne hatte die Geduld verloren.

Er wollte aus der Ferne die endgültige Entscheidung erzwingen.

Aber sein Befehl wurde durch das andere zwischengeschaltete Wesen, das MacRoy erst zu dem gemacht hatte, was er war, abgedämpft. Das war etwas, das Leonardo nicht kalkulieren konnte…

Doch zunächst einmal begann MacRoy mit einem neuerlichen Streifzug durch Raven’s Castle, auf der Suche nach menschlichen Opfern, um sie zu dem zu machen, was auch er längst war.

***

Sir Glenn hatte sein Vorhaben, das Skelett aufzustöbern und mit seiner Zaubersubstanz unschädlich zu machen, wieder aufgegeben, nicht allein deshalb, weil ihm zwei Zutaten fehlten und er nicht in der Lage war, sie zu beschaffen, ohne die schützenden Mauern zu verlassen.

Der andere, schwerer wiegende Grund hieß Zamorra.

Der Professor hatte es einfach darauf ankommen lassen und erzählt, warum und auf welchem Weg sie hierher gekommen waren. Schon nach dem fünften Satz hatten Roderick und Angely bedeutungsvolle Blicke gewechselt und die Gäste aufgefordert, ihre Geschichte dem Familienoberhaupt vorzutragen. Angely MacRaven schüttelte immer wieder den Kopf. Sie konnte es kaum fassen, daß es außer ihrem Vater und ihr auch noch andere Leute gab, die Nessys Existenz vorbehaltlos akzeptierten, und daß dieser so sympathisch aussehende Bursche, der sich Gryf nannte, mit dem Ungeheuer auch noch befreundet sein sollte, gab ihr fast den Rest.

Aber sie wußte, daß etwas an der Geschichte dran sein mußte. Immer wieder betrachtete sie die seltsame, handtellergroße Silberscheibe, die vor Zamorras Brust hing, aber noch öfter sah sie Gryf an und spürte, daß dieser Mann nicht log.

Er gefiel ihr.

Und je länger sie ihn betrachtete, desto mehr gefiel er ihr, und sie fühlte das Verlangen in sich aufsteigen, sich von ihm küssen zu lassen. Sie versorgte ihn mit vitaminreicher Kost und einer kräftigenden Brühe, und so ganz allmählich kam er wieder zu Kräften. Aber dennoch war er schwach, so unsagbar schwach, und da war noch etwas, das ihm fehlte, obgleich seine Körperkräfte zurückkehrten. Da war etwas anderes, das Angely nicht deuten konnte.

»Ich glaube, Sir Glenn«, behauptete Professor Zamorra, »daß ich mehr ausrichten kann als Sie Zauberlehrling, Sir Glenn. Mit Ihrer Erlaubnis möchte ich den Versuch machen, das Castle gewissermaßen zu entseuchen, diesen auflösenden bösen Keim und alle seine wohl schon überall hinterlassenen Spuren auszulöschen. Mit Hilfe des Amuletts könnte es mir gelingen.«

»Aber Raven’s Castle ist ziemlich groß, und niemand weiß, wo das Skelett überall seine Abdrücke hinterlassen hat«, gab Sir Glenn zu bedenken.

Zamorra winkte ab. Das war sein kleinstes Problem. Wenn er einen Zauber dieser Art wirkte, dann mußte der stark genug sein, das gesamte Castle zu umfassen.

»Etwas stimmt aber dabei nicht«, sagte Gryf plötzlich, bequem in einem Sessel zurückgelehnt. »Überlegen wir mal ganz scharf. Dieser Angler wurde nach einer Berührung von Nessy zum Skelett, mit leichter zeitlicher Verzögerung. Zu einem lebenden Skelett, wie wir es von Leonardos Knochenhorde her kennen. Okay, was aber hat Nessy mit Leonardo zu tun? Zudem — diese fatale Fähigkeit besaß Nessy früher nicht. Darüber hinaus: Auch keiner von Leonardos Skelett-Kriegern ist jemals auf die beschriebene Art gefährlich geworden. Hier paßt doch eins nicht zum anderen.«

»Aber daß Leonardo dahinter steckt, darüber sind wir uns doch wohl einig«, sagte Nicole. »Ich behaupte, daß Leonardo Nessy mit einem Bann belegt hat und sie zwingt, diese Dinge zu tun. Das Ungeheuer befindet sich unter seinem Einfluß und kann sich nur manchmal daraus befreien. Und leider hat das Amulett vorhin am See das Negative, nur Leonardos Zwang, gesehen und zugeschlagen.«

»Das könnte sein«, gab Gryf zu.

»Aber das hilft uns allen immer noch nicht weiter«, sagte Sir Glenn entschieden. »Wir müssen etwas tun. Dem Himmel sei Dank, daß Sie aufgetaucht sind. Brauchen Sie für Ihren Zauber meine Unterstützung?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Alles, was ich brauche, ist Ruhe, um mich konzentrieren zu können. Und danach werde ich ziemlich erschöpft sein. Ich bitte darum, vorübergehend allein gelassen zu werden. Vielleicht haben Sie ein Zimmer, in dem ich mich um die Magie bemühen kann, ohne abgelenkt zu werden.«

»Natürlich«, sagte Sir Glenn. »Roderick, würdest du Monsieur Zamorra bitte einen entsprechenden Raum zeigen?«

»Ich kümmere mich derweil um Mister Gryf«, stellte Angely fest. »Können Sie gehen, Gryf, oder muß ich Sie stützen?«

Gryf, der langsam wieder warm wurde, stemmte sich keuchend aus dem Sessel hoch und stand wieder leicht schwankend da. »Ich glaube, es geht«, murmelte er.

»Dann bringe ich Sie in ein Gästezimmer.«

»Nicht, bevor Monsieur Zamorra den Zauber…«, ächzte Sir Glenn erschrocken auf. Aber Angely winkte ab. »Vater, vergiß nicht, daß wir mehrere Korridore mit Gästezimmern haben, nicht nur jenen- den ich abgeschlossen habe. Kommen Sie, Gryf.«

Roderick sah ihnen schulterzuckend nach. Er spürte, daß seine Schwester Feuer gefangen hatte. Dieser Gryf war der Typ, auf den die Frauen fliegen. Er brauchte nur zu lächeln und schmolz die kältesten Eisklumpen um Frauenherzen weg. Roderick zuckte mit den Schultern. Er hatte sich noch kein rechtes Bild von diesem merkwürdigen Dreiergespann machen können und wollte daher mit seinem Urteil warten, ob die Begegnung für Angely gut oder schlecht war. Die Zukunft würde es weisen.

»Monsieur, kommen Sie bitte mit?«

Nicole schloß sich ihnen wortlos an.

Sie würde Zamorra durch ihre Nähe nicht ablenken, aber sie konnte da sein, wenn etwas schief ging. Und irgendwie hatte sie bei der ganzen Sache ein merkwürdiges Gefühl.

***

Melissa Stuart, die Schwägerin des Burgherrn, hatte sich in ihre Gemächer zurückgezogen, naschte am schweren Rotwein und brütete vor sich hin. Was hier geschah, gefiel ihr ganz und gar nicht. Immer wieder hatte sie das Gefühl, daß sämtliche Familienmitglieder außer ihr ganz plötzlich verrückt geworden waren. Das Ungeheuer von Loch Ness und ein wandelndes Skelett - das gab’s wohl in Alpträumen oder verrückten Filmen, aber doch nicht hier. Gespenster ja, die waren etwas anderes. Aber nicht diese Hirngespinste, von denen die Rede war…

Und dann Glenns Anspielungen auf Todesgefahr und auf etwas, das sich vor langer Zeit ereignet haben sollte… Warum, zum Teufel, rückte der alte Geheimniskrämer nicht mit der Wahrheit heraus? Nun, vielleicht wollte er sich nur wichtig machen. Vielleicht wollte er als tragische Figur bemitleidet werden. Melissa kannte ihren Schwager gut genug, um zu wissen, daß er jede Chance wahrnahm, sich in den Mittelpunkt zu rücken, und wie konnte er es besser tun als den Geheimnisvollen zu spielen?

»Der Alte spinnt«, murmelte Melissa. »Uns hier in der Burg einsperren wollen, auf unbestimmte Zeit… Das ist ja wohl das Letzte! Aber eine Stuart läßt sich nicht einsperren - nicht mehr in der heutigen Zeit.«

Sie nahm noch einen kräftigen Schluck aus dem großen Glas, erhob sich und ging zur Tür, die in den Korridor hinausführte. Sie wollt es jetzt darauf ankommen lassen und einen Spaziergang draußen außerhalb der Burgmauer an der Straße machen. Weil es kalt war, schnappte sie sich noch aus einem der Kleiderschränke einen wärmenden Mantel. Wenigstens für eine Viertelstunde wollte sie hinaus, ausprobieren, was an der Sache dran war, und anschließend Glenn ins Gesicht schleudern, daß er doch nur ein verschrobener alter Knabe war.

Die Höflichkeit des britischen Adels hatte Melissa Stuart nie für sich gepachtet gehabt. Sie hielt es mehr mit der schottischen Offenherzigkeit und sagte, was sie dachte. Joanna, ihre Schwester, war da viel vornehmer. Deshalb paßten sie und Glenn ja auch so gut zusammen.

Melissa streckte ihre Hand nach dem Türgriff aus.

Da bewegte der sich von selbst.

Trotz aller resoluten Gedanken zuckte Melissa erschrocken zurück. Dann fiel ihr ein, daß es Angely sein könnte. Nur die hatte die Frechheit, irgendwo einzutreten, ohne anzuklopfen. Alle anderen respektierten die gegenseitige Privatsphäre, und das Personal war erst recht zurückhaltend und vorsichtig.

Angely, das schwarze Schaf der Familie, hatte ihr jetzt gerade noch gefehlt.

»Ich bin in Eile«, verkündete die alte Dame energisch und wollte wieder auf die sich langsam öffnende Tür zugehen, um sich an Angely vorbeizuschieben, als sie sah, wer da hereinkam.

Nicht Angely, sondern ein Skelett.

»Iiih!«, schrie Melissa auf. »Das ist ja der. Gipfel der Geschmacklosigkeit… woher hast du das verdammte Plastikding geklàut?«

Sie sprach ins Leere.

Angely, der sie den schlechten Scherz mit einem Schulkunststoffskelett zugetraut hatte, war nirgends zu sehen. Und dieser Knochenmann stand nicht auf einem Gestell und fuhr auf Rollen durchs Castle, sondern er bewegte sich richtig, als ob er lebte!

Melissa schrie noch lauter, schrill und durchdringend. Aber das half ihr nichts.

Das lebende Skelett kam herein und streckte die Hand nach ihr aus.

»Geh weg, geh weg!«, schrie Melissa Stuart entsetzt, wich zurück und streckte abwehrend die Hände vor. Doch das Skelett setzte nach. Der Unterkiefer bewegte sich.

»Flucht nützt dir nichts«, sagte eine heisere Stimme, die aus dem Nichts zu kommen schien. »Ich bekomme dich sowieso. Dich und alle anderen auch!«

»Aah!«, kreischte Melissa. »Nicht…«

Da war der Knochenmann bei ihr.

In diesem Moment glaubte Melissa Stuart an alles, auch daran, daß eine Berührung ihr den Tod bringen würde. Sie stolperte im Rückwärtsgehen, stürzte nieder und sah das Skelett über sich. Wimmernd versuchte sie davonzukriechen, gepeinigt von Todesangst. Sie wollte nur weg hier, weg und irgendwie überleben. Immerhin war sie erst 39 Jahre alt und wollte noch ein bißchen weiterleben, um ihre Mitmenschen zu tyrannisieren.

Doch der Knochenmann zeigte ihr das Ende ihres Weges. Er bückte sich, packte blitzschnell mit beiden Händen zu und riß Melissa vom Boden empor. Mit höhnischem Schädelgrinsen betrachtete er sie, während ihr Widerstand erlahmte. Da war ein eigenartiges Prickeln dort, wo der Knochenmann ihre Haut berührte. Ein Prickeln, das sich rasch ausbreitete und unter die Kleidung kroch.

Es ging schneller, als es erst bei MacRoy gegangen war. Da hatte er gut eine Stunde Zeit gehabt, ehe die Verwandlung einzusetzen begann. Hier geschah sie spontan. Und tief in seinem knöchernen Inneren glomm jetzt Zufriedenheit auf, weil er einen Teil des Auftrags aus unendlicher Ferne zu erfüllen begonnen hatte.

Melissas Schreien erstarb. Sie sah, wie ihr Fleisch sich aufzulösen begann, und da wußte sie, daß sie einem schlimmeren Schicksal als dem Tod geweiht war.

Knochenmann MacRoy aber ließ sie jetzt los, wandte sich zur Tür und stakste davon, auf der Suche nach seinem nächsten Opfer. Wenn die Opfer, allen voran Sir Glenn, nicht zu ihm kamen, mußte er eben zu den Opfern gehen. So lautete sein Auftrag.

***

Zamorra ließ sich in dem kleinen Gästezimmer im Schneidersitz nieder und hielt das silbrige Amulett vorsichtig wie ein rohes Ei zwischen beiden Händen. Er war darauf trainiert, sich innerhalb weniger Augenblicke in Halbtrance zu versetzen, aus der er seine okkulten Kräfte schöpfte. Nur in jenem Zustand zwischen Bewußtlosigkeit und Wachsein konnte er seine Reserven in der Form anzapfen, wie er es mußte, um den geplanten Zauber zu bewirken.

Die Anwesenheit der anderen nahm er nicht mehr wahr.

Nicole scheuchte Roderick förmlich hinaus, der ihnen noch seine weitere Unterstützung aufdrängen wollte. Aber in diesem Augenblick wurde sie nicht gebraucht. Später vielleicht; dann mochte es reizvoll sein, sich Zahnbürste und Handtuch auszuleihen, um sich ein wenig frisch zu machen. Nicole sehnte sich nach einem heißen Bad und frischer Kleidung. Vielleicht würde ihr Angely MacRaven etwas leihen können; sie besaß genau Nicoles Größe.

Jetzt aber ging es noch um Wichtigeres.

Nicole blieb an der Tür stehen. Aufmerksam beobachtete sie Zamorra und verfolgte sein Tun mit wachen Sinnen. Sie war bereit, notfalls sofort einzugreifen. Sie spürte die magischen Schwingungen, die sich aufbauten und ihr Zentrum in Zamorra hatten. Noch drohte kein Gefahr.

Nicole hoffte, daß Zamorra es schaffen würde, Raven’s Castle zu »entseuchen«. Wenn ihn das Amulett nicht im Stich ließ…

Da bildete sich ein fahles Leuchten um Merlins Stern. Das Amulett hatte seine Tätigkeit aufgenommen…

Und Zamorras Lippen bewegten sich unaufhörlich, murmelten Zauberformeln einer fast vergessenen alten Sprache. Ein magisches Kraftfeld baute sich auf und wurde immer stärker.

Der Meister des Übersinnlichen hoffte, daß er es auch würde lenken können.

Er versenkte sich in die Vorstellung, mit seiner Magie das gesamte Schloß zu umfassen, es zu erfüllen. Er brauchte dazu ungeheuere Kraft, die er nicht aus sich heraus nehmen konnte. Merlins Stern mußte sie aufbringen. Zamorras eigene Parakraft war nur dazu da, die andere zu entfachen und zu lenken, als Katalysator gewissermaßen. Immer wieder jagte er seine befehlenden Geistesimpulse hinein. Und plötzlich sah er.

Es war kein Sehen im eigentlichen Sinn, sondern mehr eine Art Erfahrung. Von einem Moment zum anderen erfaßte er das gesamte Castle in all seiner Ausdehnung, in seiner Architektur. Zamorra wußte, wo sich jeder Raum befand, was sich in jedem Zimmer, in jedem Dachstübchen, in jedem Kellerloch befand. Er sah und spürte alles. Und er sah und spürte auch die Stellen, wo der Knochenmann seine Abdrücke hinterlassen hatte, deren Berührung jeden Menschen sofort mit dem zersetzenden Keim infizieren würde. Diese Punkte leuchteten fast wie Phosphor, und nur Zamorra mit der Kraft seiner Magie konnte sie sehen.

Ich muß ihre Struktur finden, um sie auflösen zu können, durchzuckte es ihn, und er konzentrierte sich stärker auf diese Stellen. Dadurch entging ihm, was in einem der Zimmer vorging - wo ein weiterer Mensch zu einem Skelett wurde. Ihm entging auch, auf welchen Wegen sich MacRoy jetzt durchs Castle schlich, auf der Suche nach neuen Opfern. Zamorra konzentrierte sich nur auf die dunklen, zersetzenden Energien.

Er begann eine Gegenkraft aufzubauen, die diese Stellen angriffen und auszulöschen begannen. Überall im Castle sprühten plötzlich Funken auf, begannen Lichtfelder zu flackern und in rasendem Zucken zwischen Hell und Dunkel zu wechseln.

Zamorra merkte nicht, daß er am ganzen Körper zitterte, daß ihm der Schweiß ausbrach und in kalten Bächen über seinen Körper lief. Er verstärkte seine Bemühungen immer weiter, ging förmlich im Amulett und seiner magischen Kraft auf.

Er kämpfte die verderbenbringenden Stellen nieder!

Und währenddessen geschah etwas, das Nicole jäh die Haare zu Berge stehen ließ. Sie wurde bleich, ihre Augen weiteten sich.

Verlor Zamorra die Kontrolle über sich selbst? Begann er nicht durchscheinend zu werden, sich aufzulösen?

Nicole schluckte heftig. Langsam schritt sie auf Zamorra zu. Ihre feinen Parasinne verrieten ihr, daß er sich tatsächlich zu verflüchtigen begann, daß er förmlich aufgesogen wurde. Merlins Stern zehrte nicht nur an seinem Geist, sondern auch an seinem Körper!

Merlins Stern hatte die Kontrolle übernommen gleich einem lebenden Wesen und schickte sich an, Zamorra zu verschlingen…

***

Gryf ließ sich auf die Bettkante sinken. Seine körperlichen Kräfte kamen mehr und mehr zurück. Aber immer noch machte ihm zu schaffen, daß er magisch so gut wie taub war. Er spürte seine Druidenkraft nicht mehr. Es war, als sei sie durch das Amulett aus ihm herausgebrannt worden. Etwas Ähnliches hatte er noch nie zuvor erlebt.

Er lächelte Angely MacRaven zu, die ihn in das Zimmer begleitet hatte. Das rothaarige Mädchen lächelte zurück. »Kann ich noch etwas für dich tun?« fragte sie. »Brauchst du irgend welche Dinge?«

Gryf schüttelte langsam den Kopf. »Im Augenblick nichts«, sagte er.

Angely blieb vor ihm stehen, beugte sich zu ihm herunter und berührte seine Lippen kurz mit den ihren. Als sie wieder hoch wollte, hielt Gryf sie fest und zog sie zu sich herunter. Sie ließ es geschehen und lehnte sich an ihn.

»Ich mag dich«, sagte sie leise. »Bist du wirklich ein Zauberer?«

»Ein Zauberer, der seine Kraft verloren hat«, sagte er und legte den Arm um ihre Schulter. Seine Finger glitten über ihren Arm. »Haben deine drei Dutzend Verehrer dir heute eigentlich schon gesagt, daß du hübsch bist?«

Sie lachte leise auf. »Noch nicht. Danke, Gryf. Du gefällst mir übrigens auch sehr.«

»Das merke ich«, schmunzelte er und küßte sie. Sie erwiderte seinen Kuß leidenschaftlich. Langsam sanken sie auf das breite Bett zurück. Nach einer Weile löste Gryf die Umarmung und holte tief Luft. »Verflixt, so ganz bei Kräften bin ich doch noch nicht«, sagte er etwas atemlos. »Ich glaube, ein paar Stunden brauche ich noch, bis ich körperlich wieder richtig fit bin.«

Innerlich schüttelte er schmunzelnd den Kopf. Angely MacRaven hatte sich in ihn verliebt wie schon so viele vor ihr. Aber Gryf wußte, daß auch dies nur eine kurzlebige Sache sein würde. Er war ein Vagabund und Weltenbummler, der sich nicht fest binden ließ. Und das hatte auch einen guten Grund. Er war einer der wenigen Unsterblichen, die höchstens durch Gewalt getötet werden konnten. Seit achttausend und mehr Jahren hatte er die ewige Jugend für sich gepachtet. Die Frauen und Mädchen, die ihn umschwärmten, alterten jedoch. Und allein das schuf eine abgrundtiefe Kluft zwischen ihnen, die sich nicht überbrücken ließ. Irgendwann ging Gryf, und die Alternden blieben. Er konnte einfach keine dauerhafte Beziehung für ein ganzes Menschenleben aufbauen. Und deshalb nahm er an kurzlebigen Beziehungen mit, was sich ihm anbot. Auch er brauchte Liebe und Zärtlichkeit wie jeder Mensch, aber er machte von vornherein klar, daß es keine Beziehung auf Dauer sein konnte.

Das sagte er jetzt auch Angely MacRaven, ohne dabei auf seinen Fluch der Unsterblichkeit einzugehen.

»Egal«, flüsterte das Mädchen und spielte mit seinem blonden Haar. »Ich mag dich, und ich will dich. Was morgen oder in einer Woche ist, interessiert niemanden, Gryf.« Und wieder küßte sie ihn. Gryf fühlte die Glut ihres Körpers unter dem dünnen Stoff ihres Minikleides, und während er Angely streichelte, stellte er fest, daß das das einzige war, was sie trug. Kein Wunder, daß sie draußen auf dem Burghof vor Kälte gezittert hatte.

Aber jetzt zitterte sie aus anderen Gründen. Sie wollte Gryf lieben. Seine Ausstrahlung hatte sie voll erwischt. Ihre Hände öffneten das Kleid, ließen es raschelnd zu Boden sinken. In ihrer ganzen Schönheit stand sie jetzt vor dem Druiden und sah ihn erwartungsvoll an.

Gryf schluckte.

»Du nimmst mir die letzte Kraft, die ich noch habe«, sagte er leise. »Angely, warte bis morgen… dann sehen wir weiter… Dann ist alles vorbei, und wir haben Zeit füreinander…«

»Morgen?« Sie schüttelte den Kopf und ließ das rötliche Haar fliegen. »Wer weiß denn, ob wir morgen noch leben?«

»Wenn ich Zamorra helfen kann, leben wir morgen bestimmt noch alle. Und wenn iofe herausfinden kann, warum Nessy jetzt so sehr anders ist als früher. Leonardo deMontagne muß mehr getan haben, als nur sie unter seine Geisteskontrolle zu bringen.«

Angely schmiegte sich an ihn. »Gryf, ich will nicht, daß du jetzt daran denkst. Gib uns eine oder zwei Stunden nur für uns… Die Nacht hat erst begonnen!«

Gryf sah sie nachdenklich an. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich möchte ja gern, aber es geht jetzt nicht… Gedulde dich noch etwas, ja? Ich…«

»Gryf!« Es klang vorwurfsvoll und bittend zugleich.

Im gleichen Augenblick öffnete jemand die Tür des Zimmers, die nicht abgeschlossen war, und trat ein.

Angely MacRaven stieß einen gellenden Schrei aus und fuhr hoch. Entsetzt wich sie zur Seite aus.

Gryf stemmte sich ebenfalls hoch.

In der Tür stand ein Skelett! Und es ging sofort zum Angriff über!

***

Nicole machte einen Schritt vorwärts, um einzugreifen, zögerte dann aber. Was würde geschehen, wenn sie Zamorra jetzt aus seiner Konzentration riß? Würde sie damit nicht alles zerstören?

Aber sie konnte andererseits auch nicht zulassen, daß das Amulett ihm all seine Substanz entzog, nur um magisch aktiv zu werden. Nicole kämpfte mit sich. Sie durchschaute nicht, wie groß die Gefahr für Zamorra wirklich war, und wußte deshalb nicht, wie sie sich verhalten sollte. Vielleicht war ja alles ganz harmlos. Vielleicht aber…

Sie besaß selbst schwache Parakräfte. Vielleicht konnte sie sie einsetzen, um Zamorra zu stärken, zu unterstützen. Sie trat jetzt zu ihm, kauerte sich hinter ihn und streckte die Hände aus, um von hinten kommend seine Schläfen zu berühren und einen direkten Kontakt herzustellen.

Aber sie griff gegen eine Sperre.

Eine unsichtbare Barriere war entstanden und ließ die Berührung nicht zu, während Zamorra immer durchsichtiger wurde. Er war jetzt kaum mehr als ein Schatten.

Das konnte nun aber doch nicht mehr mit rechten Dingen zugehen. Egal, was geschah - jetzt mußte sie handeln! Sie arbeitete sich um Zamorra herum, bis sie in seinen Gesichtskreis geriet, und stieß dann mit beiden Händen kräftig zu. Wieder war da die Barriere, aber diesen heftigen Ruck gab sie an Zamorra weiter. Er kippte nach hinten weg. Schlagartig wachte er aus seiner Halbtrance auf, verfestigte sich rasend schnell wieder, während das Leuchten des Amuletts erlosch.

»Was in aller Welt…«, stieß er hervor und sah Nicole fassungslos an. Dann ließ er Merlins Stern fallen wie heiße Kohle. Er sprang auf und griff sich an die Schläfen. »Dieses verflixte Ding«, ächzte er. »Es macht sich wieder mal selbständig…«

»Was war los?«, fragte Nicole.

»Es hat mich einfach überlappt«, erklärte Zamorra und schüttelte sich. »Ich kam einfach von selbst nicht mehr aus diesem Griff heraus. Danke, daß du mich geweckt hast.«

»Ich glaube, es war höchste Zeit«, überlegte Nicole. »Es war drauf und dran, dich aufzuzehren.«

Zamorra nickte. »Ja. Es wollte mich in magische Energie verwandeln. Das habe ich noch nie erlebt. Es ist fast so wie damals, bevor ich den Ju-Ju-Stab hindurchjagte. Damals arbeitete das Amulett ja auch zugleich für und gegen mich.« [3]

»Du meinst, es ist wieder soweit?«

Zamorra nickte. »Ich fürchte es. Vielleicht ist Leonardo so nahe, daß er Einfluß auszuüben beginnt. Ich weiß es nicht. Wenn ich wenigstens einen Anhaltspunkt hätte…«

»Was ist mit dem Umwandlungskeim?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Soweit ich das überblicke, ist er ausgebrannt. Das ging relativ leicht. Und dann, als ich damit fertig war, begann das Amulett eben, mich zu übernehmen und auszuzehren.«

»Was wir wollten, ist also geschafft«, erkannte Nicole. »Das wäre dann wohl die Hauptsache. Nun…«

»Nun weiß ich aber nicht, ob der Knochenmann auch erwischt wurde, weil ich mich nicht auf ihn direkt konzentrieren konnte«, gestand Zamorra. »Wenn ich ihn nicht erreicht habe, kann er von dieser Sekunde an, wieder seine unheilvolle Pestspur durch das Castle ziehen, und alle Arbeit war für die Katz.«

»Und wie können wir feststellen, was mit ihm los ist?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wir werden ihn suchen müssen. Etwas anderes bleibt uns nicht übrig. Ich möchte Merlins Stern nicht schon wieder einsetzen. Zweimal hat es jetzt schon eine mittlere Katastrophe herbeigeführt. Beim ersten Mal hat es Gryf und das Ungeheuer aus dem See erwischt, jetzt mich.«

»Bist du etwa jetzt auch ausgebrannt?«, fragte Nicole erschrocken.

»Ich glaube, du hast mich davor bewahrt«, lächelte er und küßte sie flüchtig auf die Wange. »Aber aller schlechten Dinge sind drei, und ich möchte es erst dann ausprobieren, wenn es wirklich nicht mehr anders geht.«

Nicole nickte. »Gut. Suchen wir also das Skelett. Das dürfte aber in diesem riesigen Castle auf Schwierigkeiten stoßen. Wir kennen den Grundriß nicht und…«

»Ich kenne ihn«, widersprach Zamorra. »Als ich durch das Amulett schaute, habe ich mir alles eingeprägt. Ich weiß auch ungefähr, wo es Möglichkeiten gibt, sich zu verstecken, wo man durch Geheimgänge an jedem beliebigen Punkt auftauchen kann und so weiter. Ich glaube, Sir Glenn wäre gar nicht erfreut, wenn er wüßte, daß ich Raven’s Castle inzwischen besser kenne als er.«

»Worauf wartén wir dann noch?«, fragte Nicole. »Machen wir uns auf die Suche nach dem Knochenmann. Und während wir suchen, überlegen wir uns, wie wir ihn ausschalten können.«

***

Gryf starrte das Skelett entsetzt an. Er fragte sich, was er gegen den Knochenmann tun könnt. Seine magischen Fähigkeiten waren ausgebrannt und berühren durfte er das Skelett auch nicht. Er glaubte Angely vorbehaltlos, daß allein eine Berührung schon ausreichte, ihn ebenfalls umzuwandeln und ihm das Fleisch abfallen zu lassen.

Der Druide preßte die Lippen zusammen. Er sah sich gehetzt nach einer Waffe um, mit der er sich und vor allem Angely den Knochenmann vom Leib halten konnte, dem die zerlumpten Kleidungsfetzen am Leib schlotterten - genauer gesagt, am Gerippe.

Seltsam, dachte er. Seltsam, daß Skelette grundsätzlich in zerlumpten Kleidern stecken. Gerade so, als gehe mit dem Verfall der Gestalt auch der Verfall der Kleidung einher.

Angely MacRaven stöhnte. Sie war bis an die Wand zurückgewichen, dicht neben dem Fenster, und preßte die Hände vors Gesicht. Das Skelett, das einmal Pete MacRoy gewesen war, tappte in die Zimmermitte und drehte sich, pendelte hin und her, als ob es sich nicht zwischen seinen beiden Opfern entscheiden konnte.

Gryf packte einen Stuhl und hob ihn mühsam mit beiden Händen hoch. Er wollte versuchen, damit auf den Knochenmann einzudreschen. Er mußte ihn von Angely fernhalten! Der Druide machte einen Schritt vorwärts.

Sofort wandte sich das Skelett ihm zu. Es federte leicht in den Knien ein, streckte die Arme vor und ging zum Angriff über. Gryf schwenkte den Stuhl und ließ ihn durch die Luft wirbeln. Sein Schwung riß ihn selbst mit vorwärts, auf den Knochenmann zu. Aber seine Hoffnung erfüllte sich nicht. Der Stuhl zerschlug das Skelett nicht, sondern wurde von einem kräftigen Hieb zur Seite geschleudert und landete in einem Spiegel. Die Scherben flogen durch das Zimmer. Gryf stolperte und brach vor dem Knochenmann in die Knie.

Aus! durchzuckte es ihn. Verloren! Er hatte die Kraft des Knöchernen unterschätzt. Dabei hätte er doch wissen müssen, daß die Skelett-Krieger Leonardos, gleich in welcher Form sie auftauchten, über erhebliche Kräfte verfügten, stärker waren als ein normaler Mensch. Und er selbst war doch noch geschwächt!

Er wollte sich zur Seite werfen, stürzte endgültig und rollte. Aber das Skelett machte zwei rasche Schritte vorwärts und stoppte Gryfs Fluchtbewegung. Im nächsten Moment beugte es sich nieder. Der Druide trat nach dem Standbein, und das Skelett knickte ein - stürzte knochenklappernd auf ihn!

Und die knöchernen Finger packten Gryf, schlossen sich um seinen Hals und drückten zu!

Da wußte er, daß er verloren war, und Angelys Schrei gellte wie sein eigener Todesschrei in seinen Ohren…

***

Zamorra und Nicole waren auf den Korridor hinausgetreten. Da sahen sie eine Tür schräg gegenüber offenstehen -und aus jenem Zimmer ertönte ein gellender, langanhaltender Schrei und Kampfgeräusche. Sofort spurtete Zamorra los, gefolgt von Nicole.

In der Tür stoppte er. Er sah Angely MacRaven nackt neben dem Fenster stehen, und er sah Gryf, der von einem Skelett bedrängt wurde.

Mit einem Sprung war Zamorra bei ihm. Er trat kräftig zu und erwischte den Knochenmann in Hüfthöhe. Das Skelett wurde von Gryf weggeschleudert und prallte gegen einen Tisch, den es umriß. Eine Blumenvase ging klirrend zu Bruch. Sofort federte das Skelett wieder hoch. Zamorra schleuderte das Amulett wie einen Diskus. Noch in der Luft glühte es selbständig auf und traf gegen die Rippen des Knochenmannes. Silberne Lichtschauer hüllten ihn ein, fraßen sich förmlich durch ihn hindurch und lösten ihn auf. Ein hohles Pfeifen und Röcheln erklang, dann rieselte Staub zu Boden, zerfiel aber auch sofort wieder, wehte als Rauchschleier davon.

Das Amulett schwebte immer noch in Brusthöhe frei in der Luft und leuchtete. Dann begann es sich zu bewegen. Zamorra machte einen Schritt vorwärts, wollte danach greifen, aber es wich ihm einfach aus, schlug einen Haken und näherte sich Gryf, der immer noch am Boden lag und seinen Hals abtastete.

Er stöhnte dumpf.

Da fiel das Amulett herab, klatschte auf seine Brust und hüllte ihn schlagartig in das Silberlicht.

»Nein«, stöhnte Nicole auf. »Er ist infiziert, und das Amulett löst ihn auf -«

Sie irrte!

Es löste ihn nicht auf, aber es löschte den bösen Keim des magischen Zerfalls in Gryf aus! Und es tat noch mehr!

Gryf richtete sich auf. Das Amulett fiel von ihm ab, klirrte zu Boden und erlosch. Der Druide hob es auf und schüttelte blaß den Kopf.

»Das gibt’s nicht«, sagte er verblüfft. »Es hat mir… es hat mir meine Druidenkraft zurückgegeben! Ich bin wieder klar!«

»Was?«, stieß Nicole hervor. »So einfach?«

Gryf nickte. »Offensichtlich. In dem Moment, wo es mich berührte, spürte ich meine Kräfte wieder. Ich bin wieder fit. Das ist unfaßbar. Ich kann’s einfach nicht glauben. Beim Silbermond, verstehe einer diesen Blechteller! Ich begreif’s nicht mehr. Erst nehmen, dann wieder zurückgeben… warum das?« Er überreichte es Zamorra, der sich Merlins Stern wieder umhängte.

»Gryf, vorhin versuchte das Amulett mich aufzulösen, und hur Nicole habe ich es zu verdanken, daß ich noch existiere…«

Gryf schüttelte nur den Kopf.

Dann wandte er sich Angely zu, hob ihr Kleid auf und hielt es ihr hin. »Komm, Mädchen, die Show ist vorbei. Den Knochenmann gibt’s nicht mehr, du kannst erleichtert aufatmen und mich küssen.«

Angely fiel ihm förmlich in die Arme.

Sie hielt sich an ihm fest und küßte ihn. Zamorra und Nicole grinsten sich an.

»Ich glaube, Gryf dürfte die nächsten Stunden beschäftigt sein«, lästerte Nicole.

»Wohl kaum«, brummte der Druide.

»Ich habe mich noch um verschiedene Dinge zu kümmern, gerade jetzt, wo ich meine Druidenkräfte zurückhabe. Unter anderem um Nessy.« Er löste sich vorsichtig aus Angelys Umarmung, drehte sich um und begann zu grinsen.

Ahnungsvoll drehten sich die beiden anderen um.

In der Tür standen Roderick, Sir Glenn, eine ältliche, aber noch rüstig wirkende Dame und hinter ihnen ein hochgewachsener Mann in Butlerlivree.

Die Dame trug einen mehr als grimmigen Gesichtsausdruck.

»Was geht hier vor?«, keifte sie. »Wir hörten Schreie und glaubten, jemand sei in Not, und was müssen wir hier erblicken? Eine Orgie! Angely, du ziehst dich unverzüglich an und gehst in dein Zimmer. Und Sie, junger Mann…«

»Wir hatten das Skelett hier«, unterbrach Zamorra trocken. »Es ist zerstört. Sie können also aufatmen.«

Sir Glenn schnappte ebenso wie Roderick nach Luft. Lady Joanna MacRaven, geborene Stuart, ging aber großzügig darüber hinweg. »Junger Mann, für diese Frechheit werden Sie bezahlen. Sie lassen sofort ihre dreckigen Pfoten von unserer Tochter und sehen zu, daß sie Raven’s Castle auf der Stelle verlassen. Ich werde die Polizei auf Sie hetzen, Sie Wüstling…«

Gryf machte eine schnelle Fingerbewegung. Lady Joannas Mund klappte zu, und wie sie sich auch bemühte, sie bekam ihn nicht mehr auf. Es war, als wären ihre Lippen zusammengeklebt worden.

Wütend marschierte sie auf ihn zu. Aber jetzt hielt Sir Glenn sie zurück. »Beruhige dich erst einmal. Wer weiß denn wirklich, was hier vorgefallen ist? Laß doch die anderen erst einmal zu Wort kommen.«

»Mhm-mhm-mhm«, näselte Lady Joanna in grimmiger Wut.

»Du solltest dir wirklich wieder etwas anziehen, Angely«, schlug Gryf vor, der dem Mädchen immer noch das Kleid entgegenhielt. Mit mechanischen Bewegungen streifte die Rothaarige es über. Währenddessen erstattete Gryf einen Kurzbericht vom Eindringen des Knochenmannes und dem kurzen Kampf, der nur dank Zamorras Auftauchen glücklich endete.

»Ich glaube, wir sind Ihnen wirklich sehr zu Dank verpflichtet, Monsieur«, sagte Sir Glenn. »Und sie sind sicher, daß die Gefahr jetzt gebannt ist und niemand von uns mehr in Gefahr schwebt, ebenfalls zum Skelett zu werden?«

»Ich werde morgen noch eimmal Merlins Stern einsetzen«, versprach Zamorra, »um auch die letzten möglichen Keimspuren zu vernichten. Aber ich denke doch, daß keine Gefahr mehr besteht. Sie können sich unbesorgt zur Ruhe begeben.«

»Nun gut«, sagte Sir Glenn. »Dann wünsche ich allerseits eine gute Nacht. Komm, Joanna. Lassen wir die Herrschaften allein.«

»Mhm-mhm-mhm«, machte Joanna wieder wütend und deutete auf ihren geschlossenen Mund.

»Ach so« mähte Sir Glenn. »Nun, das stört weiter nicht. So habe ich wenigstens eine Nacht lang Ruhe vor deinem Gekeife.«

Hatte er gedacht. Aber Gryf löste den Zauber wieder auf. Sofort stürmte Lady Joanna wieder auf ihn zu. Aber Sir Glenn packte zu, erwischte sie am Arm und zerrte sein zeterndes Prachtstück mit sich über den Korridor.

»Sie können auch gehen, John«, wandte sich Roderick an den Butler. »Sie sehen ja, daß alles vorbei ist.«

»Es ist noch längst nicht alles vorbei«, sagte Gryf. »Wir haben da immer noch das Problem mit Nessy. Und ich begreife auch die ganzen Zusammenhänge noch nicht so recht. Vielleicht sollten wir im gemeinsamen Gespräch versuchen, einen Plan zu schmieden. Wir müssen Nessy auf jeden Fall helfen.«

Zamorra nickte.

»Nein, du nicht«, sagte Gryf. »Du hast Nessy mit dem Amulett schon einmal ungewollt geschadet. Das ist eine Sache, bei der ich deshalb doch nur deine Rückendeckung annehmen kann. Schade. Aber in vorderster Front stehe ich nun doch allein.«

»Es sei denn, man kann Merlins Stern beibringen, daß er wieder Befehlen zu gehorchen hat wie früher.«

»Erst einmal müssen wir klären, warum Nessy nach so langer Zeit erst wieder aktiv wird. Und wie es Leonardo gelingen konnte, sie in seine Gewalt zu zwingen«, warf Nicole ein.

Angely MacRaven lehnte sich an Gryf.

»Vielleicht kann unser Vater etwas zur Klärung dieses Problems sagen«, sagte sie. »Die Frage ist nur, ob er es tut. Er spielt den Geheimnisvollen. Da muß irgendwann einmal etwas vorgefallen sein, das eine Bindung zwischen Nessy und ihm schuf. Es muß etwas Unangenehmes gewesen sein. Denn er fürchtet wohl Nessys Rache, wenn ich das alles richtig deute.«

»Dann sollten wir den alten Herrn mal interviewen«, schlug Gryf vor. »Noch wird er mit seinem Drachen nicht im Ehebett liegen und schlafen. Also auf, Leute, stören wir ihn.«

»Stop«, sagte Roderick. »Nicht mehr in dieser Nacht. Vater braucht auch mal seine Ruhe.«

»Aber wir müssen…«

»Sie müssen in dieser Nacht gar nichts mehr. Wir sind Ihnen allen zu Dank verpflichtet, aber sollten Sie es wagen, Vater jetzt noch einmal zu stören, werfe ich Sie persönlich wieder hinaus. Verstanden?«

»Sie sind der Herr im Haus«, sagte Gryf verärgert.

»Gib nach«, bat jetzt auch Angely. »Außerdem haben wir dann ein wenig mehr Zeit für uns beide.«

Nicole schmunzelte. »Du solltest das Angebot annehmen«, empfahl sie. »Du hast eine Schlacht gewonnen, bevor du begonnen hast zu kämpfen. Zamorra, haben wir beide noch etwas Besonderes vor heute abend?«

Er legte den Arm um ihre Taille. »Also gut, machen wir Pause bis morgen früh. Hoffentlich ist es dann nicht schon zu spät.« Er zwinkerte Gryf zu und der Druide verstand. Sie kannten sich beide lange genug und brauchten ihr Vorgehen nicht abzusprechen. Gryf wußte jetzt Bescheid.

Zamorra gab zum Schein nach. In Wirklichkeit würde er alles daran setzen, so rasch wie möglich die Lage zu klären. Wenn Leonardo deMontagne irgendwo im Hintergrund die Fäden zog, war es besser, schneller zu sein als der Sohn der Hölle…

***

Sir Glenn fühlte sich beruhigt. Es war ein schier unglaublicher Glückszufall, daß ausgerechnet in diesen Stunden der Gefahr ein zauberkundiger Parapsychologe aufgetaucht war. Zufall - oder vielleicht doch eine Fügung des Schicksals? Bedeutete es vielleicht, daß der alte Fluch aufgehoben war?

Auf jeden Fall hatte dieser Zamorra den Knochenmann ausgeschaltet, und er würde auch mit dem Ungeheuer aus dem Loch fertigwerden. Davon war Sir Glenn jetzt fest überzeugt. Dieser Zamorra strahlte eine Ruhe und Sicherheit aus, die ansteckend war.

Ganz gleich, was Joanna über diesen jungen Kollegen zu meutern hatte. Sicher verstieß es gegen alle guten Sitten und alle Vorstellungen von Moral und Anstand, daß der Blonde sich sofort an Angely herangemacht hatte. Aber Sir Glenn wollte in diesem Fall einmal beide Augen zudrücken. Außerdem konnte er Angely ohnehin nicht mehr halten. Sie würde auch andere Wege finden, das zu tun, was sie und der Blonde wollten.

»Wir sind jetzt in Sicherheit«, sagte er. »Und wir werden eine Möglichkeit finden, diesen Zamorra und seine beiden Begleiter entsprechend zu belohnen. Und wenn dieser Gryf meint, zur Belohnung gehörte eine Nacht mit unserer Tochter, dann sollten wir ihm das ruhig zugestehen.«

»Du bist ein Scheusal«, fuhr Joanna ihn an. »Du Mädchenhändler, du Kuppler! Bist du von Sinnen? Das kannst du doch nicht ernst meinen!«

Sir Glenn zuckte zusammen. »So habe ich es nun auch wieder nicht gemeint«, versuchte er abzuschwächen.

»Ich weiß sehr wohl, wie du es gemeint hast«, zischte Joanna. »Du Scheusal… Schreckst nicht einmal davor zurück, deine eigene Tochter zu verkaufen… Bestie…«

Das traf ihn härter als alles andere. Scheusal… Bestie… und die lange verdrängten Bilder aus der Vergangenheit stiegen wieder vor ihm auf. Scheusal und Bestie hatte das Ungeheuer von Loch Ness ihn damals genannt… Ihn, Sir Glenn MacRaven! Und dann war der Fluch gekommen…

Sir Glenn zitterte. War er nicht wirklich ein Scheusal und eine Bestie? Hatten sie nicht alle recht, die es behaupteten?

Joanna MacRaven sah sein Zittern, deutete es aber anders.

An Melissa Stuart dachte in diesem Moment keiner von ihnen.

***

Melissa Stuart, das Skelett, bewegte sich unerkannt durch Raven’s Castle. Niemand wußte, daß sie umgewandelt war, niemand hatte sie vermißt, weil jeder wußte, daß sie einen tiefen Schlaf hatte. Deshalb glaubte jeder, sie hätte die Schreie einfach überhört und weitergeschlafen.

Dem war nicht so.

Eine dämonische Schläue beherrschte sie. Sie schlich sich durch unbeleuchtete Korridore und wartete ab. Erst mußte wieder Ruhe einkehren. Die Menschen in Raven’s Castle mußten sich sicher fühlen.

Daß das andere Skelett vernichtet worden war, wußte sie längst. Sie hatte das Erlöschen der anderen Gedanken gespürt. Sie konnte darüber weder Befriedigung noch Haß empfinden. Es war ihr einfach vollkommen gleichgültig. Sie wußte nur, daß sie den Auftrag erfüllen mußte, der auch MacRoys Aufgabe als Skelett gewesen war.

Die Festung Raven Castle mußte fallen! Und zum Schluß mußte Sir Glenn dem Ungeheuer in die Hände gespielt werden! Er war der einzige, der nicht zum Skelett werden durfte. Auf ihn wartete die Rache des Ungeheuers aus dem See.

Das war alles.

Zäh tropfte die Zeit dahin. Aber das Skelett Melissa Stuart kannte keine Ungeduld mehr. Das Gefühl für die Zeit war mit ihrem menschlichen Leben von ihr abgefallen.

Sie wartete mit der Geduld der tiefsten Hölle.

***

Leonardo deMontagne erkannte Zamorras ersten Gegenschlag, aber er wurde nicht völlig aus dem Verhalten des Parapsychologen klug. Er mußte näherkommen, um ihn besser ausloten zu können. Und so wechselte der Montagne in die Nähe des Geschehens.

Leonardo deMontagne, der Mann, den selbst die Hölle nicht mehr hatte haben wollen…

Flankiert von einer Horde seiner Skelettkrieger stand er am Berghang und sah in die Tiefe, sah unter sich Raven’s Castle und noch weiter unten die glitzernde Wasserfläche von Loch Ness.

Leonardo begann de Geduld zu verlieren. Er wollte die Entscheidung erzwingen. Noch in dieser Nacht.

Für seine Skelett-Krieger war Raven’s Castle nur schwer zu erobern, und zudem waren da noch andere Dinge zu bedenken. Also peitschte Leonardo mit seinen Gedankenbefehlen die Kreatur hoch, die er geistig unterjocht hatte.

Und abermals stieg Nessy, das' Monster, aus der Seetiefe empor…

Professor Zamorra legte das Amulett vor sich auf den Tisch und starrte es finster an. Er würde aus dem Verhalten der Silberscheibe nicht klug. Ihm war, als führe Merlins Stern ein eigenes Leben. Aber konnte ein Stück metallischer Substanz, einst von Merlin geformt aus der Kraft einer entarteten Sonne, wirklich ein solches Eigenleben führen und selbst Entscheidungen treffen, auch gegen den Willen seines Besitzers und Lenkers?

»Was hast du vor, Chef?«, fragte Nicole.

Sie befanden sich wieder in dem Zimmer, das Roderick ihnen gegeben hatte und Von dem aus Zamorra den finsteren Keim gelöscht hatte, bevor das Amulett ihn selbst angriff. Zamorra zog einen Stuhl an den Tisch heran und ließ sich davor nieder. »Papier und einen Stift bitte«, verlangte er.

Nicole sah sich um. Woher sollte sie das Verlangte nehmen? Da sah sie den kleinen Sekretär in einem Winkel des Zimmers stehen. Offenbar war man in Raven’s Castle sehr gut auf Gäste mit höheren Ansprüchen eingerichtet; es konnte kein Zufall sein, daß ausgerechnet dieses Gästezimmer so eingerichtet war. Nicole öffnete den Sekretär und fand Papierbögen, Tintenfaß und Federkiel.

»Wie romantisch«, murmelte Zamorra, tauchte die Feder ein und beschrieb einen der Bögen mit geschwungenen Wörtern. Dann reichte er Nicole das noch tintenfeuchte Papier.

Nici, Schatz, ich liebe dich! Z, stand darauf.

Nicoles Augen weiteten sich überrascht. Dann sah sie Zamorra an. »Chef, weißt du, daß das der erste Liebesbrief ist, den du mir schreibst?«

»Natürlich weiß ich das«, lächelte Zamorra. »Bisher hatte ich ja niemals Zeit dazu.« Er nahm den nächsten Bogen und begann, Zeichen darauf zu malen. Nicole sah ihm über die Schulter und erkannte, daß er die Symbole kopierte, die Hieroglyphen, die sich auf dem äußeren Silberband des Amuletts befanden. Er zeichnete sie in unterschiedlichen Anordnungen auf und verglich die einzelnen Zeichenreihen miteinander.

»Was soll das werden, wenn’s fertig ist?«, fragte Nicole.

Zamorra antwortete nicht. Er versuchte es immer wieder aufs neue, änderte die Position ständig. Nicole wußte, daß die leicht erhabenen Hiroglyphen durch leichten Fingerdruck millimeterweit verschiebbar waren und dadurch bestimmte magische Wirkungen hervorriefen, um dann selbsttätig wieder in ihre alte Position zurückzugleiten. Wie das alles funktionierte, konnte niemand sagen, wahrscheinlich nicht eimmal Merlin selbst.

»So müßte es gehen«, murmelte Zamorra schließlich. Er lächelte Nicole zu. »Ich wollte vermeiden, drauflos zu experimentieren und dabei böse auf die Nase zu fallen. Aber diese Stellung müßte die richtige sein, wenn ich alles genau durchdenke.« Und ohne weitere Erklärungen verschob er rasch fünf der Hieroglyphen so, daß sie mit der letzten Zeichnung übereinstimmten.

Aus dem Drudenfuß im Zentrum des Amuletts zuckte ein Blitz auf Zamorras Gesicht zu, erreichte ihn aber nicht, weil er direkt davor auseinanderfächerte, zu sprühenden Funken wurde und verglühte. Das Amulett vibrierte, zuckte und wurde dann wieder ruhig. Jäh veränderte sich der Drudenfuß, wurde zu einer bildschirmartigen Fläche und zeigte ein abstoßend häßliches Gesicht. Es war das des Montagne. Kaum entstanden, erlosch es bereits wieder. Dann glitten die Hieroglyphen in ihre Ausgangsstellung zurück und fühlten sich relativ fest an. So waren sie gegen unbeabsichtigtes Verschieben gesichert; um sie zu bewegen, bedurfte es eines kleinen Fingerspieltricks.

Zamorra lächelte.

»Ausgetrickst«, grinste er. »Jetzt wird es sich eine Zeitlang wieder nicht mehr gegen mich wenden, sondern mir gehorchen.«

»Wie hast du das erkannt, und wie geschafft?«, wollte Nicole wissen.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Irgendwie steht es immer noch unter Leonardos Kontrolle und ist hin und her gerissen, deshalb verweigert es mir ja auch des öfteren den Dienst. Aber damals, als ich den Ju-Ju-Stab hindurchtrieb und es damit wieder unter meine Herrschaft zwang, habe ich aufgepaßt, [4] Ich sah, wie fünf Hieroglyphen eine andere Stellung einnahmen und dann wieder zurückglitten, aber ich hatte nicht mehr auswendig im Kopf, wie diese Konstellation nun ausgesehen hatte. Deshalb meine Probezeichnungen. Und diese letzte Form stimmte.«

»Ganz schön raffiniert.«

»Eben echt Zamorra«, lächelte Zamorra. »Ich denke, jetzt kann ich das Amulett wieder eine Zeitlang unbesorgt einsetzen. Das gibt uns jetzt natürlich einen besseren Stand. Gryf und Nessy können also unbesorgt sein.«

»Und was tun wir jetzt?«

»Ganz einfach. Ich forsche nach Nessy und Leonardo, und dann sprechen wir mit Gryf ab, wie und wo wir am besten zupacken.«

***

Gryf war bei Angely McRaven geblieben, aber nicht, um ihr die zärtlichen Stunden der. Liebe zu schenken, die sie sich von ihm erhoffte. Dafür durfte erst später Zeit sein, wenn die Gefahr endgültig beseitigt war. Aber als Gryf merkte, daß Angely der Sinn absolut nicht nach Unterhaltung über die Geschehnisse und Hintergründe stand, benutzte er ohne Gewissensbisse seine Druidenkraft und versetzte sie in einen leichten hypnotischen Schlaf. Und den würzte er ihr mit süßen Träumen, damit sie ihm hinterher nicht böse sein konnte.

Er überlegte, ob es sich rechtfertigen ließ, in ihren Gedanken zu lesen und auf diese Weise in Erfahrung zu bringen, worum es ging. Einerseits gab es kaum eine andere Möglichkeit, andererseits würde es aber ihre Privatsphäre erheblich verletzen. Und davor schreckte Gryf zurück. Dasselbe galt für Sir Glenn. Gryf schluckte. Er wußte nicht, was er tun sollte.

Ratlos betrachtete er das schlafende Mädchen. Dann entschloß er sich, nicht in ihre Gedankenwelt einzudringen. Es gab noch eine andere Möglichkeit.

Nessy, das Seeungeheuer, das doch kein Ungeheuer war. Aber die Menschen gingen nur nach der äußeren Erscheinung.

Gryf konzentrierte sich uñd begann nach Nessy zu rufen. Lautlos jagte er seine tastenden Gedanken hinaus in die Nacht und suchte nach Nessy, seiner Bekannten aus grauer Vorzeit.

Es dauerte nicht lange, und er fühlte Nessys Gegenwart. Sie mußte ziemlich nah sein, an der Oberfläche oder gar…

Gryf erschrak.

Was geschah draußen in der Nacht? Verließ Nessy den See? Das gab es doch nicht! Und doch ließ die Annäherung ihres Gedankenmusters keinen anderen Schluß zu. Aber vergeblich versuchte Gryf, sich dem Seeungeheuer verständlich zu machen.

Nessy war abgeschirmt oder schirmte sich ab, und mit seinen Druidenkräften kam Gryf nicht zu ihr durch! Er konnte nicht zu ihr »sprechen« und sie auch nicht »hören«, sondern nur ihre Annäherung feststellen. Mehr nicht.

Ein böser Verdacht keimte in ihm auf. Hatte Leonardo deMontagne Nessy etwa gezwungen, Loch Ness zu verlassen? Anders konnte es nicht sein.

Aber das bedeutete, daß die Gefahr schon größer sein mußte, als sie alle glaubten!

»Ich muß Zamorra warnen«, keuhte Gryf. »Und wir müssen Nessy irgendwie in den See zurückbringen, ehe ein Unglück geschieht…«

***

Sir Glenn MacRaven fand keinen Schlaf. Unruhig wälzte er sich in seinem Bett hin und her und lauschte neidvoll auf die gleichmäßigen Atemzüge seiner Herzallerliebsten. Daß die nach all der Aufregung so ruhig schlafen konnte, begriff er nicht. Er selbst beschäftigte sich gedanklich immer noch zu stark mit all diesen Dingen.

Plötzlich glaubte er einen riesigen Drachenschädel vor sich zu sehen, der das Maul aufriß und ihm eine Flammenwolke entgegenspie. Aufstöhnend fuhr er hoch und saß aufrecht im Bett.

War das eine Vision gewesen?

Griff das Ungeheuer aus dem See aus der Ferne nach ihm?

Sir Glenn erhob sich, kleidete sich wieder an und wanderte unruhig im Schlaf raum hin und her. Joanna schlief immer noch. Sir Glenn verließ das Zimmer, betrat ein anderes und öffnete dort das Fenster, weil er Joanna im eigenen Schlafraum nicht dadurch stören wollte, daß Nachtkälte eindrang.

Und wie schneidend die Kälte war! Starker Wind war aufgekommen, und die Böen kamen vom See her und bissen in Sir Glenns Gesicht. Der Vorhang rechts und links von ihm wurde weit ins Zimmer gebläht.

Am Nachthimmel funkelten die Sterne zwischen jagenden Wolken. Eine Wolkenwand schob sich vor die Mondsichel und gab sie schon bald wieder frei.

Sir Glenn versuchte etwas zu erkennen. Er blickte über die Burgmauer hinweg in Richtung Loch Ness. Und da sah er es.

Seine Vision wurde Wirklichkeit.

Ein gigantischer, massiger Körper schob sich auf vier Säulenbeinen tappend auf Raven’s Castle zu. Der mächtige Schädel pendelte leicht hin und her, und ein langer Schweif peitschte durch die Luft, knickte junge Bäume ab und wischte alles zur Seite, was in seinem Weg stand.

Das Ungeheuer von Loch Ness kam!

Sir Glenn schluckte. Er wurde aschfahl, und Todesangst krallte sich in ihm fest.

Das Ungeheuer suchte ihn!

***

Nessys Augen waren hervorragend. Der Saurier, eine der allerletzten Kreaturen aus ferner Vorzeit, war dem Leben unter Wasser ebenso wie dem an Land angepaßt und sah auch in der Nacht außerordentlich gut.

Nessys Augen erkannten den Mann am Fenster der Burg. Es gab keinen Zweifel. Das war er. Der Tag der Rache war gekommen.

Etwas in Nessy zerbrach. Es war der Bann, den eine andere Macht auf sie gelegt hatte. Der Zwang Leonardo de-Montagnes!

Wut, Zorn, Haß, unbezähmbarer Wunsch nach Vergeltung flammten in Nessy empor. In diesen Sekunden wurde Nessy auch innerlich zum Ungeheuer, und ihre aufbrandenden Gefühle sprengten alle Ketten. Von einem Moment zum anderen besaß Leonardo deMontagne keine Macht mehr über sein jüngstes Werkzeug. Seine Befehle besaßen keine Bedeutung mehr.

Es gab nur noch eines, das wichtig war: Die Rache an Glenn MacRaven, dem Ungeheuer in Menschengestalt!

Und Nessy wurde schneller. Jetzt endlich war der Tag gekommen. Und noch ehe die Morgensonne über die Berge kletterte, würde Glenn MacRaven sterben müssen.

Auge um Auge, Zahn um Zahn. Leben um Leben.

Das Ungeheuer von Loch Ness kam, um einen Mörder zu richten. Um ein Todesurteil zu vollstrecken, das vor sehr langer Zeit gefällt worden war.

***

Leonardo erstarrte. Die Gewalt über Nessy entglitt ihm, und er schaffte es nicht, erneut anzugreifen und das Ungeheuer wieder unter seine Kontrolle zu bringen. Das Gesicht de Montagnes verfinsterte sich. Er murmelte eine böse Verwünschung. Die Blätter des Baumes, unter dem er stand und beobachtete, begannen zu welken.

Nessy hatte sich ihm entzogen und ging jetzt ihren eigenen Weg!

Das durfte nicht sein.

Schön, im Grunde konnte es ihm jetzt herzlich gleichgültig sein, ob er Nessy noch beherrschte oder nicht. Als Köder für Gryf und Zamorra hatte sie in etwa ausgedient. Aber Leonardo besaß seine Prinzipien. Wen er einmal beherrschte, den gab er höchstens freiwillig wieder frei, aber er ließ sich keinen Sklaven nehmen.

Er mußte Nessy für diesen Ausbruch bestrafen.

Und er erteilte seinen Skelett-Kriegern den Befehl.

»Greift das Ungeheuer an!«

Da marschierten die Knöchernen. Sie zogen los, ein Urzeitwesen zu züchtigen.

***

Gryf tauchte direkt vor Zamorra auf. Seine Vorwärtsbewegung, mit der er den zeitlosen Sprung eingeleitet hatte, ließ ihn gegen den Tisch stoßen. Er hob die Hand. »Nessy ist unterwegs hierher…«

»Ich weiß«, erwiderte der Parapsychologe. »Merlins Stern hat mir dein freundliches Ungeheuer gezeigt. Es ist ziemlich schnell. Ich verstehe das nicht. Sein Element ist das Wasser. Was also will es hier? Die Burgmauer niederwalzen?«

»Das wäre eine Möglichkeit«, gestand Gryf. »Ja, glaubst du denn, ich verstände noch, was in Nessy vorgeht? Übrigens: Es ist eine Sie.«

»Faszinierend. Was bedeutet das für uns?«

»Daß wir es mit den Launen eines weiblichen Wesens zu tun haben«, behauptete Gryf.

»Es gibt keine weiblichen Launen«, warf Nicole ein. »Es gibt nur das Unvermögen der Männer, weibliche Logik zu verstehen, die überhaupt die einzige wirkliche Logik ist, weil es männliche Logik nicht gibt…«

»Uf«, machte Gryf. »Da stimmt doch was nicht… Bist du sicher, daß du dich nicht grundlegend irrst?«

»Wir haben Wichtigeres zu tun«, sagte Zamorra. »Ich habe nicht nur Nessy beobachtet, sondern ich weiß auch, wo Leonardo steckt. Gut eine halbe Meile oberhalb der Burg lauert er in den Felsen und beobachtet. Wahrscheinlich spielt er von dort aus auch Steuermann.«

»Dann putzen wir ihn doch einfach vom Felsen«, schlug Gryf vor.

»Und im nächsten Moment haben wir deine Nessy auf dem Hals«, sagte Zamorra. »Sie wird jeden Moment vor der Burgmauer stehen und entweder höflich anklopfen oder die Mauer durchbrechen. Kräftig genug dürfte das liebe Tierchen sein. Gryf, bist du sicher, daß es noch eine Möglichkeit gibt, mit Nessy klarzukommen? Vielleicht will sie sich gar nicht aus Leonardos Bann befreien lassen…«

»Von dir bestimmt nicht, weil sie dein Amulett noch in schlechter Erinnerung hat«, gab Gryf zurück. »All right, dann schlag mal etwas vor.«

Zamorras ausgestreckter Zeigefinger traf Gryfs Brust. »Du kümmerst dich um Nessy und versuchst, sie aufzuhalten. Währenddessen nehme ich mir Leonardo vor und lege ihm eine kleine Zeitbombe unter den Allerwertesten.«

»Du willst ihn direkt angreifen? Es könnte sein, daß er dich fertigmacht. Du kannst dich auf dein Amulett doch nicht mehr verlassen…«

»Im Moment schon, weil ich eine Methode gefunden habe, es kirre zu machen. Derzeit gehorcht es mir wieder.«

»Trotzdem hat es dir bisher noch nie so recht gegen Leonardo helfen können«, gab der Druide zu bedenken. »Geh kein Risiko ein. Laß ihn uns lieber gemeinsam angreifen, vielleicht sogar gemeinsam mit Nessy, wenn wir sie aus Leonardos Bann befreit haben.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, dafür fehlt uns die Zeit. Wir teilen uns auf.«

»Und du erwartest, daß ich dich per zeitlosem Sprung zu Leonardo bringe, ja? Daß ich dich in die Höhle des Löwen schleudere?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig. Ich werde ihn von Raven’s Castle aus angreifen. Das ist sicherer.«

»Und weiter. Auch magische Kräfte lassen mit wachsender Entfernung nach, oder hast du das schon vergessen? Der Schwund ist zwar nicht so stark wie bei normalphysikalischen Kräften, aber immerhin spürbar. Daran ist schon so mancher Zauberlehrling gescheitert.«

»Ich weiß, was ich zu tun habe«, erwiderte Zamorra schroff.

Da ertönte der dumpfe Schlag, das laute Dröhnen. Es kam von der Burgmauer.

»Nessy ist da«, sagte Nicole gezwungen ruhig.

***

Nessys Schwanz peitschte wild und schlug gegen Tor und Mauer. Es dröhnte dumpf. Die Mauer war zwar nicht so hoch, daß der Urzeit Saurier nicht hätte hinüberschauen können, aber für einen Sprung war Nessy zu schwer. Sie konnte sich an Land nur schwerfällig bewegen, da ihr hohes Körpergewicht zu erdrückend war. So blieb ihr nur, die Mauer mit kräftigen Schwanzhieben zum Einsturz zu bringen.

Wieder und wieder schlug sie dagegen.

Die Mauer erzitterte. Hier und da bröckelten kleine Steinchen heraus. Aber noch hielt das massive Bollwerk dem Saurier stand.

Plötzlich sah Nessy die Bewegung rechts und links von sich. Da stürmten sie heran, die Knochenmänner. Nessy hatte mit ihnen gerechnet. Ihr war klar, daß Leonardo es nicht so einfach hinnehmen würde, daß sie sich aus seinem Bann befreit hatte.

Die Knochenmänner griffen an, mit Schwertern und Streitäxten, mit Lanzen und Dolchen. Von allen Seiten kamen sie, und so winzig sie im Vergleich zu dem Ungeheuer aus dem See auch waren, so gefährlich waren sie trotzdem, und das nicht nur durch ihre Vielzahl. Es war ihre erstaunliche Kraft, die Nessy zu schaffen machte. Das Aussehen der klapperigen Gerippe, umhüllt von schlotternden, stinkenden Lumpen, täuschte über ihre wahre Kraft hinweg.

Und Nessy war zwar außerordentlich langlebig, aber nicht unverwundbar. Mit den scharfen Klingen konnten Leonardos Skelett-Krieger sie durchaus verletzen. Schon zeigten sich die ersten Risse in Nessys Schuppenhaut. Grünliches, stinkendes Blut rann aus den Wunden.

Das Ungeheuer riß den Rachen auf und spie eine Flammenwolke aus. Der Schwanz kreiste herum und wischte ein Dutzend der Knochenmänner zur Seite. Aber sie rafften sich sofort wieder auf und griffen erneut an. Nessy versuchte sie zu zertrampeln, aber ihr massiger Körper war zu schwerfällig und die Knochenkrieger zu flink.

Wieder spie sie Feuer. Aber auch den Flammenwolken wichen die Skelett-Krieger aus. Nessy begriff, daß Leonardo deMontagne über eine äußerst gefährliche und kampfstarke Armee verfügte. Und mit wachsendem Entsetzen bemerkte Nessy, daß die Skelett-Krieger ihr überlegen waren.

Einen, zwei oder drei mochte sie verbrennen oder zerstampfen. Doch die anderen wichen immer wieder geschickt aus. Es war ein ungleicher Kampf.

In Nessy begann es dumpf zu pochen. Sollte denn Glenn MacRaven seiner Rache entgehen? Ursprünglich hatte ein Knochenwesen ihn Nessy zuführen sollen, da die Burgmauer nicht beschädigt werden durfte. Durch Sir Glenns Blut wollte Leonardo die Höllennähe dieses Ortes festigen und stärken, nur deshalb hatte er Nessy die Rache erlaubt. Wenn Sir Glenns Seele zur Hölle fuhr, entstand eine intensive Verbindung, und darauf legte der Montagne wert. Aber jetzt, da Nessy sich von ihm befreit hatte, würde alles anders verlaufen. Das Seegeschöpf durfte sich nicht mehr darauf verlassen, daß Sir Glenn nach draußen gebracht wurde. Im Gegenteil. Leonardos Skelett-Krieger kämpften ja gegen Nessy. Und sie würden erst recht nicht zulassen, daß Nessy mit Gewalt eindrang und dabei die Mauer beschädigte. Denn Leonardo wollte ja eine intakte Burg als neuen Stützpunkt übernehmen…

Gryf, so hilf mir doch endlich! Erkennst du nicht, was geschieht? Warum unterstützt du mich nicht?

Gryf, alter Freund, hilf mir!

Aber nahm Gryf ap Llandrysgryf Nessys Gedankenschrei überhaupt wahr?

***

Jemand klopfte laut gegen die Tür und öffnete sie, ohne die Aufforderung abzuwarten. Zamorra fuhr herum und sah in das totenblasse Gesicht von Sir Glenn. Der Burgherr zitterte leicht.

»Monsieur Zamorra, helfen Sie mir«, keuchte er.

Zamorra nahm das Amulett von der Tischplatte. »Ich bin doch schon seit Stunden dabei«, sagte er.

»Sie müssen mich schützen«, ächzte Sir Glenn. »Das Ungeheuer… es ist da, und es will mich. Mich! Es will mich töten!«

Gryf hob die Schultern. »Ausgerechnet Sie, ja? Wer soll das denn glauben?«

»Aber es ist so«, stöhnte Sir Glenn. »Ich - ich habe Angst. Das Ungeheuer ist gekommen, um mich zu ermorden.«

»Ich könnte mir für Nessys Auftauchen zwei halbe Dutzend bessere Gründe vorstellen«, wehrte Gryf wieder ab.

»Warum, Sir Glenn?«, fragte Zamorra. »Warum glauben Sie, daß Nessy ausgerechnet hinter Ihnen her ist?«

»Ich glaube es nicht, ich weiß es«, murmelte MacRaven. »Ein alter Fluch… Ich bin verloren. Helfen Sie mir…«

Die drei Gefährten sahen sich an. »Diese verdammten Andeutungen«, brauste Grÿf auf. »Dann mal ’raus mit der Sprache, Sir Glenn! Ihre Tochter wollte nicht darüber reden, Ihr Sohn hüllt sich in Schweigen, Sie selbst spielen den Geheimnisvollen… Was zum Teufel wird hier also gespielt?«

»Ich kann es nicht sagen«, murmelte Sir Glenn und sank auf einen Stuhl. Von draußen kamen wieder dumpfe Schläge.

Zamorra rechnete damit, daß in Kürze wieder das gesamte Castle auf den Beinen war. Bei diesem Chaos konnte doch keiner schlafen.

Gryf rüttelte den Burgherrn. »Los, reden Sie«, verlangte er, und seine Augen begannen schockgrün zu leuchten, deutliches Zeichen dafür, daß er im Begriff war, seine Druidenkraft einzusetzen. Zamorra wollte etwas sagen, verstummte dann aber, als er selbst Gryfs telepathische Schwingungen aufnahm. Gryf las jetzt doch in den Gedanken des anderen, nahm keine Rücksicht mehr!

Und er wurde fast so blaß wie MacRaven.

»Was zum Teufel…«, begann Nicole. Da wich Gryf vor Sir Glenn zurück. »Ungeheuer«, keuchte er. »Sie Ungeheuer… Sie Mörderbestie! Und das haben sie gewußt und es dennoch getan?«

Stumm nickte Sir Glenn. Er senkte den Kopf und erwiderte nichts auf Gryfs grimmigen Vorwurf.

»Was denn nun?«, fragte Zamorra.

Gryfs Hand berührte seine Schläfe. »Er hat… Er hat Nessys Kind getötet…«

»Was?« schrie Nicole auf. Zamorra hob die Brauen.

Da sprang Sir Glenn hoch. »Ja«, keuchte er. »Ja, ich habe diese Kreatur getötet… Damals, vor so vielen Jahren… habe ich sie erschlagen, damit die Brut sich nicht mehr vermehren konnte…«

Stille trat ein, nur unterbrochen von dem Dröhnen, das von draußen kam, bis Nicole endlich das Schweigen brach.

»Berichten Sie, Sir Glenn«, verlangte sie, und ihre Stimme klang wie klirrendes Eis. Sie waren alle drei entsetzt, weil sie doch von Gryfs Erzählung her wußten, was es mit dem Ungeheuer Nessy auf sich hatte.

»Ja… damals…«, murmelte Sir Glenn. Er atmete tief durch. »Ich wußte von Anfang an, daß es das Ungeheuer gibt. Schon lange, bevor die ersten Fotos durch die Presse geisterten. Ich habe es mehrfach gesehen. Und eines Tages… fand ich das Ei. Ein riesiges Gebilde, warm und pulsierend im flachen Wasser nahe dem Ufer. Es war das Ei dieser riesigen Kreatur. Ich wußte es. Und ich wußte auch, daß Nessy, wie Sie es nennen, denken konnte. Es hatte mir mehrere Beispiele für seine hohe Intelligenz gegeben. Und mir wurde angst und bange. Schon eines dieser Wesen ist gefährlich. Zwei von der Sorte dagegen… Loch Ness würde nicht mehr sicher sein. Niemand würde sich mehr gefahrlos auf das Wasser hinaustrauen können. Denn diese Wesen beanspruchen alles Wasser für sich allein. Und so zerstörte ich das Ei.«

Zamorra sog scharf die Luft ein.

»Das sind doch verdammt fadenscheinige Begründungen«, stieß er hervor. »Wenn Ihnen Nessy zeigte, daß sie intelligent ist, dann war das doch der Versuch zur Zusammenarbeit, zur Freundschaft…«

»Freundschaft mit so einer riesigen Bestie? Wenn sie zuschnappt, verschwindet ein ganzes Ruderboot in ihrem Rachen…«

»Sie schnappt aber nicht zu. Normalerweise wenigstens nicht«, sagte Gryf scharf. »Denn sonst hätte ich es kaum geschafft, mir einst ihre Freundschaft zu sichern. Und Sie Narr schlugen einfach ohne zu überlegen alles kurz und klein… töten ein Wesen, das so gern gelebt hätte an der Seite seiner Mutter… Und jetzt wundern Sie sich, daß Nessy kommt und Ihnen an den Kragen will, Sie Scheusal? Sie sind das Ungeheuer, nicht Nessy.«

»Ja«, ächzte Sir Glenn. »Scheusal und Ungeheuer… Genau so nannte mich dieses Wesen damals auch… Es konnte mich nicht erreichen, aber es verfluchte mich, und jedes Wort brannte sich tief in mein Gedächtnis ein. Das Ungeheuer… Nessy… sprach und verfluchte mich mit der Macht seines Geistes… Verfluchte mich, ruhelos zu leben, immer um meine Sicherheit besorgt zu sein… Und doch niemals völlig sicher sein zu können… Und eines Tages werde es kommen und Rache nehmen. Zamorra - Gryf - da draußen ist es, das Ungeheuer! Es will mich!«

Nicole wandte sich um.

»Sie verdammter Narr«, murmelte Gryf. »Warum haben Sie das damals getan? Nessy ist empfindsam und hochintelligent, ein treuer Kamerad und auch ein glühender Hasser. Wissen Sie, daß Nessy älter sein muß als ich? Und wissen Sie auch, daß Wesen ihrer Art nur alle paar tausend Jahre einmal ein Ei legen können? Nessy verlor ihr erstes Ei einst durch einen Unfall. Eine Höhle stürzte ein. Dies wäre vielleicht ihre zweite Chance gewesen… Und da gehen Sie Bluthund daher und zerstören dieses zweite Ei…«

»Es ändert doch jetzt nichts mehr«, stöhnte Sir Glenn.

»Sie wußten es«, schrie Gryf da auf, der wieder in Glenns Gedanken gelesen hatte. »Verdammt, Sie haben es gewußt, weil Nessy es Ihnen in einer Vision zeigte… und trotzdem haben Sie es getan? MacRaven, ich kann Sie nur noch verachten.«

»Ich sah eine Bestie, und ich sah eine zweite in der Zukunft vor mir, und damals war ich noch jung, glaubte Heldentaten vollbringen zu können… Wie Siegfried, der den Drachen erschlug… Das hier war mein Drache… und ich erschlug ihn. Das Ungeheuer selbst kam zu spät, es zu verhindern… Und zeitlebens mußte ich mit dem Fluch leben. Ich dachte, es sei vor Gram gestorben. Ich kannte seine Fähigkeiten, wußte, daß es nur Visionen sein konnten, die immer wieder beobachtet wurden. Ein hypnotisches Bewußtseinecho, mehr nicht… weil sich Nessys Existenz doch nie mehr beweisen ließ… Und nun waren es doch keine Echos! Das Biest lebt immer noch…«

»Das Biest lebt immer noch… Sie, Glenn, leben immer noch!« fauchte Gryf ihn an. »Warum nur?«

»Gryf…«, mahnte Zamorra. »Dadurch, daß du ihn verurteilst, änderst du nichts mehr…«

»Ich verurteile ihn nicht, ich verachte ihn«, sagte der Druide. »Einen Mann, der grundlos ein werdendes Leben zerstört, kann ich nur verachten. Der ist ja noch schlimmer als die Leute, die unter dem Deckmantel der Wissenschaft ihre sinnlosen Quälereien in Form von Tierversuchen durchführen… Dabei kann immerhin noch vielleicht etwas herauskommen, nicht aber bei diesem Mord!«

»Gryf, du schießt übers Ziel hinaus«, warnte Zamorra erneut.

»Ich werde jedenfalls keinen Finger rühren, um diesen Kerl vor Nessys Rache zu bewahren«, verkündete Gryf grimmig. »Er hat sie verdient.«

»Du siehst es zu eng, weil du zu gut mit Nessy befreundet bist und…«

»Und du siehst es zu locker, weil du dieses vermeintliche Ungeheuer noch gar nicht richtig kennst«, fuhr Gryf ihn an.

»Aber es ist doch nur ein Tier…«, murmelte Sir Glenn.

Gryf schlug zu. Zamorra schaffte es gerade noch, den Fausthieb des Druiden abzufangen. Erschrocken sprang Sir Glenn bis zur Wand zurück. Er starrte den Druiden aus großen Augen an und zeigte offen seine Angst.

Nicole preßte die Lippen zusammen. »Ist es soweit, daß sich jetzt Freunde entzweien«, fragte sie leise und trat zwischen Zamorra und Gryf, die sich finster anfunkelten. »Wir haben Wichtigeres zu tun, als uns zu streiten…«

»Ja«, schrie Gryf da auf. »Ja, verdammt… Hört ihr sie denn nicht? Ich höre sie doch schreien! Sie wird angegriffen… Sie braucht Hilfe!«

»Was?«, ächzte Zamorra.

Gryfs Hand schoß vor, packte Zamorra, stürmte mit ihm vorwärts - und wechselte den Standort im zeitlosen Sprung. Übergangslos fanden sie sich draußen vor der Burgmauer wieder.

Da tobte Nessy und kämpfte.

Und da waren Leonardos Skelett-Krieger, die mit ihren Waffen auf Nessy einschlugen, um den mächtigen Saurier zu töten.

»Tu was!«, brüllte Gryf Zamorra an.

Zamorra zögerte keine Sekunde. Er griff mit dem Amulett an!

***

Aus der Ferne beobachtete Leonardo deMontagne das Geschehen. Er sah nicht nur mit den Augen, sondern auch mit dem Geist. Und er erkannte, daß die Gelegenheit jetzt günstig war.

Mach sie zu deinesgleichen. Sie alle! Jetzt! befahl er. Diesmal drang sein Befehl direkt vor, ohne den Umweg über Nessy, die indirekt die Skelettwerdung von zunächst Pete MacRoy und danach Melissa Stuart ausgelöst hatte und eigentlich vorrangig befohlen hätte, wenn auch im Sinne des Montagne.

Melissa Stuart, das Skelett, empfing den Befehl.

Und sie gehorchte und verließ ihr Versteck, um einen nach dem anderen in Raven’s Castle zu berühren und den Keim der Auflösung zu übertragen, der so tief in ihr steckte.

***

Sir Glenn MacRaven starrte die Stelle an, wo Zamorra und Gryf sich in Nichts aufgelöst hatten. Dann flog sein Blick zu Nicole.

»Was - was bedeutet das?«

»Kampf«, sagte Nicole leise. Sie ahnte irgendwie, was jetzt draußen geschah.

Daß Gryf so spontan reagierte, konnte nur bedeuten, daß es um Nessys Leben ging. Sie Éuckte verwirrt mit den Schultern. Alles war so geheimnisvoll und undurchsichtig. Sie wünschte sich, die Zusammenhänge begreifen zu können.

Da wirbelte Sir Glenn herum und verließ das Zimmer. Nicole wollte ihm nacheilen, aber der alte Mann entwickelte ein beachtliches Tempo. Nicole verlor ihn aus den Augen. Zamorra, der den Grundriß des Castle durch das Amulett gesehen hatte, hätte ihm vielleicht folgen können, aber Nicole hatte keine Lust, sich in dem riesigen Gebäudekomplex zu verirren.

Sie konnte nur abwarten, was weiter geschah. Sie trat zum Fenster und sah hinaus. Aber das Zimmer lag zu tief. Sie konnte nicht über die Burgmauer sehen. Aber sie hörte immer wieder ein gräßliches Fauchen und dumpfe Schläge gegen die Burgmauer. Nessy, das Monster, schien gegen einen starken Gegner zu kämpfen. Ob Zamorra und Gryf - eine Chance hatten, ihr zu helfen?

Nicole stand am Fenster und versuchte, geistig zu verarbeiten, was Sir Glenn erklärt hatte. Nessys Ei zerschlagen… Und plötzlich verstand Nicole den Haß, der in dem Seeungeheuer fressen mußte. Aber dennoch fehlten einige Zusammenhänge.

Wer konnte sie erklären? Nessy? Oder Glenn MacRaven?

Der stürmte in die Waffenkammer und wählte ein großkalibriges Jagdgewehr, mit dem normalerweise Elefantenjagd gemacht wurde. Er war entschlossen, sich jetzt selbst zu helfen. Er mußte die Gunst des Augenblicks nutzen.

Er lud die Waffe durch.

Plötzlich vernahm er ein Geräusch hinter sich und fuhr herum. »Roderick«, stieß er hervor. »Was machst du hier?«

Roderick MacRaven hob die Schultern.

»Ich will dir helfen, Vater«, sagte er.

»Dann schnapp dir eine zweite Büchse«, verlangte Sir Glenn. »Wir müssen versuchen, das Ungeheuer zu erwischen. Weißt du, wo bei Sauriern das Gehirn sitzt?«

»Nicht im Schädel, sondern in einem Nervenknoten auf dem Rücken«, sagte Roderick. Er fragte nicht, sondern wählte ein anderes, ebenfalls recht schweres Gewehr aus. »Du glaubst, wir könnten es schaffen, dieses Untier zu erlegen?«

»Wir müssen es schaffen«, stieß Glenn hervor.

»Vater… Welchen Zusammenhang gibt es zwischen dem Ungeheuer und dir?«

Glenn MacRaven zuckte zusammen. »Später«, wich er aus. »Das hat Zeit bis später.« Er ging zur Tür. Roderick folgte ihm. »Damit gebe ich mich nicht länger zufrieden«, sagte er. »Ich will wissen, worum es geht.«

»Ich erzählte es dir, wenn das Ungeheuer tot ist. Bestimmt. Vorher… Vorher kann ich es nicht tun. Ich habe meine Gründe dafür«, sagte Sir Glenn abgehackt.

Was seine Gründe waren, verriet er nicht: Daß er fürchtete, sein Lügengespinst, das er Roderick vorlegen wollte, könnte von dem lebenden Ungeheuer noch zerstört werden…

Vater und Sohn verließen das Wohngebäude und erreichten die Mauer. An der Front, wo immer wieder Nessÿs tobender Schädel auftauchte und immer wieder fauchender Feuerschein leuchtete, gab es keinen Wéhrgang. Aber es gab Ecktürme, und in einen drang Sir Glenn ein. Er eilte nach oben, die Wendeltreppe hinauf bis zur obersten Wachtplattform, und starrte nach unten. Neben ihm tauchte Roderick auf.

Sie sahen ein bizarres Bild.

Sie sahen Skelette, die kämpften. Sie sahen ein sich wehrendes Monstrum.

Und sie sahen zwei Männer, die mit Nessy die Eckpunkte eines gleichschenkligen Dreiecks bildeten, und von diesen beiden Männern gingen immer wieder eigenartige flirrende Lichterscheinungen aus, die in die Knochenhorde hineinzuckten und Skelette niederstreckten, zu Staub zerfallen ließen. Andere Skelette erschienen förmlich aus dem Nichts und versuchten, die beiden Männer anzugreifen. Aber sie waren wachsam, wehrten sich nach allen Seiten.

»Siehst du den Nervenknoten«, flüsterte Sir Glenn, als könne Nessy ihn hören. Roderick nickte.

»Dann schieß. Hoffentlich können wir ihn mit unseren Kugeln zerstören.«

Er legte an und zielte so gut, wie es in der Dunkelheit und bei den ständigen Bewegungen Nessys ging.

Dann drückten die beiden Männer gleichzeitig ab. Die Schüsse peitschten durch die Nacht.

***

Leonardo deMontagne setzte seine Kraft ein, die in den letzten Wochen seit dem Kampf in Grönland wieder erstarkt war, und holte Skelett-Krieger in diese Welt. Für jeden Knöchernen, der vernichtet würde, kam aus der Hölle sofort Nachschub. Was Asmodis einst vorbereitet hatte, funktionierte auch jetzt noch. Die Armee des Montagne war schier unerschöpflich.

Ein höhnisches Grinsen zeichnete sein krötenhaftes Gesicht. Obgleich Nessy sich seiner Kontrolle entzogen hatte, funktionierte sie als Köder doch besser als je zuvor! Zamorra und Gryf kämpften auf verlorenem Posten. Irgendwann würde sich ihre Magie erschöpfen. Und dann konnte Leonardo zuschlagen. Das würde Zamorras Ende sein.

Zamorra tot und Raven’s Castle als Leonardos neuer Stützpunkt… Es war nur noch eine Frage der Zeit. Wieder und wieder sorgte er für Nachschub aus der Hölle für seine Knochenherde, und zufrieden beobachtete er aus der Ferne, wie Zamorra und Gryfs Kampf immer verzweifelter wurde. Schon längst kämpften sie nicht mehr nur für Nessy, sondern um ihr eigenes Leben.

Und Leonardo lachte in der Dunkelheit. Er wartete auf seinen Sieg.

Wie herrlich, daß Zamorra doch immer wieder auf die gleiche Art, Fallen zu stellen, hereingefallen war! Vielleicht war es diesmal das letzte Mal.

***

Sir Glenn sah, wie Nessy zusammenzuckte. Eine grünliche Spur zog sich über ihren Rücken.

Roderick murmelte eine Verwünschung. »Ich habe danebengeschossen«, sagte er verärgert. »Das darf nicht wahr sein…«

»Noch einmal«, befahl Sir Glenn. »Es muß klappen. Wir müssen diesen Nervenknoten durchlöchern. Ich bin sicher…«

Er legte wieder an und zielte.

Aber ehe er abdrücken konnte, hörte er Roderick neben sich aufstöhnen. »Vater!«

Er fuhr herum.

Roderick hatte sich umgedreht und starrte auf eine Gestalt, die aus der offenen Falltür von der Treppe herauf auf die Turmplattform kam. Eine Gestalt, die Frauenkleider trug - und die ein Skelett war.

»Tante Melissa…?«, stöhnte Roderick auf.

»Nein!«, schrie Sir Glenn. »Das ist nicht möglich! Zamorra hat das Skelett doch vernichtet und den Keim gelöscht…«

»Offenbar nicht gründlich genug«, murmelte Roderick und drehte das Gewehr um, so daß er mit dem Kolben zuschlagen konnte. Er holte aus und duckte sich leicht, bereit zum Kampf. Sir Glenn wich zurück, bis er die hüfthohe Mauer hinter sich spürte. Da konnte er nicht weiter.

»Du bist wirklich Melissa?«

Das Skelett, das jetzt vollends emporgestiegen war, nickte und streckte die Arme aus. Roderick schlug mit dem Gewehr zu, um dem Knochengerüst den Kopf abzuschlagen. Aber blitzschnell zuckte ein Skelettarm hoch, fing den Hieb ab und riß Roderick die Waffe aus der Hand. Roderick, der sie festhalten wollte, wurde nach vorn gerissen, kam zu Fall und konnte sich gerade noch zur Seite rollen, um eine Berührung mit dem Gerippe zu vermeiden.

Er kippte in die Falltür und polterte die steile Treppe hinunter.

Sir Glenn erschauerte.

Er riß das Gewehr hoch und schoß.

Aber die Kugel ging glatt durch das Skelett hindurch, ohne Schaden anzurichten.

Wieder drückte Sir Glenn ab. Aber das Gewehr war leergeschossen. Er klappte es hastig auf und hebelte die leere Patronenhülse heraus. Melissa, das Skelett, näherte sich ihm langsam, aber unaufhaltsam mit vorgestreckten Händen.

»Weg! Geh weg!« keuchte Sir Glenn. »Laß mich zufrieden… Vergiß nicht, daß wir verwandt sind, Melissa…«

Da war sie schon heran. Sir Glenn bekam keine Gelegenheit mehr, nachzuladen. Er schlug mit dem Gewehr um sich. Aber auch ihm riß das Skelett die Waffe aus der Hand, schleuderte sie irgendwohin. Sir Glenn keuchte entsetzt. Er wollte zur Seite ausweichen, aber das Gerippe ließ es nicht zu. Er kam nicht mehr weg.

Er starrte den grinsenden Totenschädel an.

Nein, so hatte er sich sein Ende nicht vorgestellt.

»Ende?«, kicherte Melissa, als habe sie seine Gedanken gelesen. »Es ist doch kein Ende, Mann meiner Schwester… Es ist ein neuer Anfang, und unter unserem neuen Herrn brauchst du Nessys Fluch nie mehr zu fürchten… Staunst du, daß ich Bescheid weiß? Oh, ich weiß jetzt viel mehr als je zuvor in meinem Leben…«

Er preßte die Lippen zusammen. Er wußte, daß er nicht mehr fliehen konnte. Er war endgültig verloren. Die Berührung würde den Keim übertragen, ihn zerfallen lassen, bis innerhalb kurzer Zeit auch von ihm nur noch ein, Skelett übrig war, das sich bewegte und fremden Befehlen gehorchte…

Da packte er die Mauerkante hinter sich, stemmte sich hoch. Schnellte sich über die Turmzinnen - hinaus ins Leere… stürzte in die Tiefe…

In einer rasenden Bilderfolge jagte sein ganzes Leben noch einmal an ihm vorbei, und als es vorüber war, war er tot.

Er hatte sich Nessys Rache und auch dem Angriff des Skelettes auf die letzte ihm noch mögliche Art und Weise entzogen…

Aber das Skelett Melissa widmete dem unten im Burghof liegenden Mann keinen Blick mehr. Es wandte sich um und tappte wieder die Treppe hinab. Dort war irgendwo Roderick MacRaven…

***

Nessys Abwehr wurde immer schwächer. Zamorra und Gryf warfen sich verzweifelte Blicke zu. Sie wußten, daß sie alle nicht mehr lange durchhalten würden. Die Entscheidung konnte nicht mehr lange auf sich warten lassen. Immer neue Skelettkrieger erscheinen förmlich aus dem Nichts und griffen an. Pausenlos jagte das Amulett seine Lichtschauer gegen die angreifenden Knochenmänner. Zamorra drehte sich ständig, wehrte sich in alle Richtungen. Gryf setzte seinen Silberstab ein. Aber immer wieder durchdrangen Skelettkrieger die Verteidigung und versuchten die beiden Männer zu töten.

Die anderen bedrängten Nessy.

So geht es nicht weiter, dachte Zamorra. Fieberhaft überlegte er, wie er ihre Kampftaktik ändern konnte. Etwas mußte geschehen, oder sie wurden in den nächsten zehn Minulen von den Knochenmännern getötet. Der Nachschub war schier unerschöpflich, und sie waren immer schwerer zu vernichten. Die Kraft des Amuletts schien nachzulassen.

Wenn es gelänge, Nessy durch das Burgmauertor zu bekommen und das Tor hinter ihr wieder zu schließen, um dann sofort einen magischen Schirm um die Burg zu spannen… Doch dazu fehlte einfach die Zeit. Sie mußten etwas anderes versuchen. Noch half ihnen das magische Dreieck, das sie bildeten, aber imer wieder versuchten die angreifenden Skelettkrieger, dieses Dreieck zu verändern.

Und wenn wir es auf eine Veränderung ankommen lassen?, durchfuhr es Zamorra plötzlich. Hoffentlich begriff der Druide dann schnell genug… Denn auf ihn kam es an!

Es war eine wahnwitzige Idee. Aber sie mußten es versuchen! Zamorra spurtete los! Er flitzte zwischen einer Gruppe von kämpfenden Knochengestalten hindurch, entging mühsam einigen mörderischen Hieben und erreichte Gryf. Der Druide benutzte seinen Silberstab wie ein Laserschwert aus den »Krieg-der-Sterne«-Filmen und hieb damit die Angreifer zurück. Nur kurz sah er zu Zamorra, der jetzt an seiner Seite das Amulett seine auflösenden Lichtwolken verstrahlen ließ.

Zamorra bedauerte, daß seine Parakräfte nicht stark genug entwickelt waren, sich mit Gryf in jeder Situation direkt telepathisch zu verständigen. So mußte er erst mit ihm reden.

»Gryf… wir müssen mit Nessy zu Leonardo! Sofort! Kannst du uns teleportieren?«

»Was?« schrie Gryf auf.

Beide sahen sie, wie Nessy plötzlich rapide an Kraft verlor. Offenbar hatte die Konstellation des magischen Dreiecks sie bisher gekräftigt. Aber damit war es jetzt vorbei. Und jetzt bekamen die Skelettkrieger wieder Auftrieb. Sie hackten und schlugen auf das Ungeheuer ein.

»Zamorra… Wenn ich jetzt einen zeitlosen Sprung mit einem Koloß wie Nessy mache, kann es sein, daß ich danach total erledigt bin! Dann gibt es nichts mehr, was ich noch tun könnte…«

Zamorra begriff. Wenn sie das durchführten, was er plante, ging nichts anderes mehr. Entweder es gelang, oder sie waren erledigt.

Aber er hatte keine andere Wahl, wenn es hier nicht zum Fiasko kommen sollte. Sie konnten sich nicht mehr lange gegen die Knochenhorde halten. Sie konnten zwar fliehen und Nessy ihrem Schicksal überlassen, aber was würde es nützen? Und Zamorra hatte in den letzten Minuten gelernt, Nessy vollkommen zu akzeptieren. Er konnte sie nicht im Stich lassen!

»Los, Gryf!«

Der Druide packte Zamorras Arm und riß ihn mit sich. Im nächsten Moment standen sie direkt vor dem sich fast täppisch bewegenden riesigen Wesen, das mit Flammenschauern aus dem aufgerissenen Rachen und mit kräftigen, aber immer mehr erlahmenden Schwanzschlägen versuchte, sich ihrer Angreifer zu erwehren.

»Wohin?«, schrie Gryf.

»Rapport!«, brüllte Zamorra ihm zu. Gryf verstand. Schlagartig konzentrierte er sich mit seiner Druidenkraft auf Zamorra und las in seinen Gedanken. Zamorra seinerseits durchbrach seine eigene Gedankenabschirmung und spielte Gryf ein Bild zu, das ihm oben im Castle das Amulett gezeigt hatte: Leonardo deMontagne! Sein Standort!

Gryf erkannte sein Ziel, hatte Zamorra noch nicht losgelassen und krallte jetzt seine andere Hand in eine von Nessys Hornschuppen. Das Ungeheuer bewegte sich, schleuderte die beiden Menschen dadurch unbeabsichtigt vorwärts - und das war die nötige Vorwärtsbewegung, die Gryf brauchte, um den nächsten zeitlosen Sprung auszulösen.

Im nächsten Moment waren sie verschwunden. Es gab vor dem Tor von Raven’s Castle nur noch die verwirrten Skelettkrieger, die kein Angriffsziel mehr besaßen und deshalb ihre Waffen sinken ließen. Ratlos sahen sie sich aus leeren Augenhöhlen an und um. Sie waren Kämpfer ohne Gegner geworden. Sie warteten auf neue Befehle ihres Herrn und Zaubermeisters.

Aber diese Befehle kamen nicht…

***

Vom Fenster des Gästezimmers aus hatte Nicole zufällig den Todessturz des Burgherrn gesehen. Sofort eilte sie nach draußen. Dort traf sie mit John, dem Butler, zusammen. Unwillkürlich verglich sie ihn mit Raffael Bouf, dem guten Geist von Château Montagne, wie er manchmal genannt wurde. Auch Raffael war zu jeder Tages- und Nachtzeit einsatzbereit und immer korrekt gekleidet, als ob er sich nie zum Schlaf niederlegte. John machte den gleichen Eindruck. Allerdings war es in dieser Nacht kein großes Kunststück, sich nicht zum Schlaf niederzulegen. Nicole wußte, daß auch sie mit Sicherheit keine Ruhe gefunden hätte, und sie fragte sich, wie Lady Joanna MacRaven schlafen konnte. Aber wahrscheinlich hatte die alte Dame ein recht sonniges Gemüt, was diese Dinge anging.

Nicole und John eilten zum abgestürzten Burgherrn. John war schneller, beugte sich nieder und versuchte dann, Nicole die direkte Sicht mit seinem Körper zu verbauen. »Es ist kein schöner Anblick, Mademoiselle«, erklärte er. »Sie sollten da nicht hinsehen.«

»Ich habe wahrscheinlich schon mehr Tote gesehen als Sie«, erwiderte Nicole mühsam beherrscht. »Ich sah, wie er von der Zinne stürzte. Nein, er stürzte nicht -er sprang in die Tiefe. Er hat Selbstmord begangen.«

»Aber warum?«

Ja, warum? Nicole konnte es sich nicht erklären. Sicher, Sir Glenn hatte furchtbare Angst vor Nessys Rache, aber doch nicht so, daß er Selbstmord beging! Dazu hing er doch viel zu sehr am Leben. Nein, es mußte noch etwas geschehen sein, was ihn aus dem seelischen Gleichgewicht gebracht hatte.

Im nächsten Moment flog die Tür auf, die nach fünf Stufen ins Innere des Eckturms führte. Roderick MacRaven taumelte heraus, stutzte, als er die beiden Menschen sah. John hob die Brauen. »Mister Roderick…«

»Verschwindet«, keuchte Roderick. »Weg hier! Lebensgefahr! Ich…«

Er sah furchtbar aus. Seine Kleidung war eingerissen, sein Gesicht und seine Hände zerschunden.

»Sir, sind Sie gestürzt«, fragte John besorgt und ging auf ihn zu.

»Weg!« brüllte Roderick und taumelte vorwärts, die Stufen hinunter. Da sah Nicole jemanden hinter ihm.

»Vorsicht!«, schrie sie.

Ein Skelett!

Aber - Pete MacRoy war doch ausgelöscht worden!

Es gab nur eine Möglichkeit: Vorher hatte er noch jemanden infiziert. Und das war…

»Tante Melissa« röchelte Roderick. Er stolperte, stürzte. Das Skelett folgte ihm. In den tiefen Augenhöhlen irrlichterte es rotglühend, als der Totenschädel sich drehte und Nicole und John ansah.

»Laufen Sie«, keuchte Roderick und versuchte, sich wieder aufzuraffen. Aber er hatte keine Chance. Das Skelett war ihm schon zu nahe. Es mußte ihn die Turmtreppe herab verfolgt haben. Nicole hoffte, daß noch keine direkte Berührung stattgefunden hatte.

Sie handelte sofort. Sie benutzte John, den Butler, als Stütze. Der war auf den jähen Ruck nicht vorbereitet und flog rückwärts zu Boden, aber der nur leichte Widerstand reichte Nicole schon aus, sich durch die Luft zu katapultieren und mit beiden Füßen voran das Skelett zu treffen. Sie kam wie eine Katze auf allen vieren auf, wirbelte herum und sah, wie das Skelett sich ebenfalls wieder erhob. Aber der Schwung des Aufpralls hatte genügt, es nicht nur vier, fünf Meter bis an den Turm zurückzuwerfen, sondern Nicole hatte auch einige der Knochen knacken gehört.

Schon stand sie wieder, umkreiste den jungen Adeligen, der zu erschöpft war, um wieder auf die Beine zu kommen, und zog mit der Fußspitze einen Kreis um ihn in den harten Boden. Zwei, drei Abwehrsymbole kamen hinzu. Dann bewegte sie die Hände in rasender Folge und malte die Zeichen eines Abschirmzaubers in die Luft.

Das wieder angreifende Skelett prallte gegen eine unsichtbare Wand und wurde zurückgeschleudert.

Nicole schrie Zaubersprüche. Immerhin hatte sie im Laufe der Zeit genug von Zamorra gelernt, und gerade in den letzten Monaten, wo er sich immer weniger auf Merlins Stern verlassen konnte und selbst intensiv zaubern lernte, hatte sie so viel aufgeschnappt und gelernt wie nie zuvor.

Nicole griff mit der Kraft der Magie an!

Half es ihr, daß sie für kurze Zeit schwarzes Blut in ihren Adern besessen hatte? Seit jenen Tagen war sie besonders empfindsam gegenüber Magie und parapsychischen Phänomenen geworden. Kam ihr das jetzt zugute?

Vielleicht. Jedenfalls wirkte der Zauber.

Melissa, das Skelett, wich vor ihr zurück. Funken tanzten über die bleichen Knochen. Das Gerippe wand sich wie unter Schmerzen. Es versuchte vor Nicole zu fliehen. Aber die Französin ließ nicht locker. Immer wieder erneuerte sie ihren Zauber. Sie bedauerte, daß sie kein magisches Hilfsmittel bei sich trug, das sie als verstärkende Kraft hätte benutzen können. So konnte sie nur ihre eigenen Parakräfte einsetzen, und die waren nicht gerade überragend.

Da hörte sie das Skelett schreien!

»Leonardo, hilf mir… Laß deine Dienerin nicht im Stich«

Das fehlt gerade noch, dachte Nicole, daß mir Leonardo einen Gegenzauber vor die Nase schleudert!

Aber Leonardo schleuderte nicht. Er gab Melissa keine Antwort.

Und Melissa, das Skelett, zerbröckelte, wurde zu Staub, der sich in einem Windhauch auflöste! Nur noch die zerlumpten Kleidungsfetzen blieben zurück, mehr nicht.

Und da merkte Nicole, was sie ihr Zauber gekostet hatte. Von einem Moment zum anderen machte sich bleierne Müdigkeit in ihr breit, knickten ihre Knie ein. Sie verlor alle Kraft. Die Magie hatte sie erschöpf, ausgelaugt.

Besinnungslos brach sie in Butler Johns Armen zusammen.

***

Zamorra fand sich am Berghang wieder. Gryfs Hand löste sich von seinem Arm. Der Druide sank mit einem verzweifelten Stöhnen zusammen. Er war am Ende seiner Kräfte. Die gewaltige Körpermasse Nessys hatte ihn erschöpft. Immerhin wog das Seeungeheuer ein paar Dutzend Tonnen!

Zamorra erkannte, daß er auf die Hilfe Gryfs nicht mehr setzen konnte. Es gab keine Fluchtchance mehr. Sie mußten gegen Leonardo kämpfen ohne die Möglichkeit, sich zurückziehen zu können.

Er riß das Amulett hoch.

Nessy, aus vielen Wunden blutend, brüllte! Und zum ersten Mal vernahm Zamorra selbst ihre Gedankenstimme, als sie ihm telepathisch zuschrie: »Nein! Nimm es nicht! Es verletzt mich wie schon unten am See…«

»Nein! Jetzt nicht mehr«, rief Zamorra.

»Wirklich?«, schrie eine Stimme aus der Dunkelheit. Zamorra erkannte sie sofort. Leonardo, sein Gegenspieler, war irgendwo hinter ihm! »Wirklich, Zamorra? Du wagst es, mit einer Waffe vor mich zu treten, die mir gehört?«

»Nicht dir«, zischte Zamorra. »Merlin schuf sie für mich!«

»Doch ich besaß sie fast hundert Jahre lang«, rief Leonardo höhnisch. »Und wie lange besitzt du sie? Weißt du überhaupt, was diese Waffe alles ermöglicht? Oh, du kennst nur einen winzigen Teil…«

»Darüber haben wir uns vor einiger Zeit schon eimmal unterhalten…«

»Ja«, sagte Leonardo und trat aus dem Schatten hervor. Er stand einige Meter über Zamorra und Nessy. Das Ungeheuer war ein paar Schritte zurückgetappt und hatte dabei unbeabsichtigt einige kleinere Bäume abgeknickt. Es war in seiner Bewegungsfreiheit stark eingeschränkt.

»Ja… und du lernst nie aus, Zamorra! Wie ein Narr tappst du immer wieder in meine Fallen…«

»Und bis jetzt bin ich jeder entkommen«, stieß Zamorra hervor.

Leonardo lachte leise. »Zugegeben -ja. Du bist clever. Aber du bist allein. Fast allein… Allein gegen die Hölle. Und die steht hinter mir. Deshalb werde ich siegen.«

Zamorra antwortete nicht. Er verschob zwei Hieroglyphen des Amuletts. Aber nichts geschah. Leonardo lachte wieder.

»Siehst du nicht, daß ich es kontrolliere«? fragte er. »Du hast den Fehler gemacht, es in meine Nähe zu bringen.« Er schritt vorwärts, ein untersetzter, stämmiger Mann mit einem häßlichen Gesicht, gekleidet in schwarzes Leder und einen wallenden, dunklen Umhang. Seine Hände steckten in Stulpenhandschuhen. Eine Hand streckte er jetzt vor.

»Gib es mir ruhig. Sträube dich nicht, Zamorra. Es gehört mir.«

Selten hatte Zamorra seinem Erzfeind so nah gegenübergestanden. Leonardo deMontagne, der Mann, den die Hölle ausgespien hatte, führte sein zweites Leben! Vor tausend Jahren hatte er schon einmal existiert. Und jetzt war er auf die Erde zurückgesandt worden, um Zamorra zu beseitigen. Seit Monaten versuchte er es.

Wieder versuchte Zamorra, Merlins Stern durch Verschiebungen der Schriftzeichen und Gedankenbefehle zu aktivieren. Aber es gehorchte ihm nicht. Da begann er, Merlins Zauberspruch zu rufen, die Worte der Macht.

»Analh natrac’h - ut vas…«

Weiter kam er nicht. Leonardo ahnte, was kam. Plötzlich sprang er Zamorra an. Sein Fausthieb schleuderte den Professor zurück. Er prallte mit dem Hinterkopf gegen einen Baum und sah Sterne. Mühsam raffte er sich wieder auf, riß unwillkürlich das Bein hoch und hörte seinen getroffenen Gegner aufbrüllen. Dann erwischte ihn ein Handkantenschlag Leonardos. Der Montagne verließ sich durchaus nicht nur auf seine magischen Fähigkeiten, die denen eines Dämons nahekamen, sondern verstand sich auch auf die herkömmliche Art des Kämpfens. Zamorra stöhnte auf. Ein rasender Schmerz durchzog ihn. Kaum spürte er, daß Leonardo ihm das Amulett aus den Händen riß.

Aus! dachte er. Warum tut Nessy nichts? Hat sie Angst vor ihm, weil er sie einmal unter geistiger Kontrolle hatte?

Da tat Nessy doch etwas.

Das riesige Wesen spie Feuer!

Aber zu spät. Nessy hatte zu lange gezögert. In Leonardos Hand flammte das Amulett hell auf, und Leonardo machte eine schnelle Handbewegung. Nessys Feueratem erreichte ihn nicht, sondern schlug auf den Urzeitsaurier zurück! Nessy brüllte schmerzerfüllt auf, als die Flammen über ihren Hals leckten. Sie erloschen zwar sofort wieder, hinterließen aber große schwarze Flecken.

Leonardo grinste höhnisch und schrie einen Zauberspruch. Nessy schrie noch lauter, wollte weiter zurückkriechen und schaffte es doch nicht.

Zamorra nahm alles nur wie durch Schleier wahr. Noch immer tobte sich Schmerz in seinem Körper aus, und er wußte, daß er verloren hatte. Leonardo brauchte es ihm nicht erst noch zu sagen.

Er ließ sich Zeit, kauerte neben Zamorra nieder und sah ihm direkt ins Gesicht. »Wie fühlt man sich als Verlierer, eh?« Und langsam zog er einen silberbeschlagenen Dolch aus der verzierten Scheide, hielt ihn vor Zamorras Augen. Er setzte dem Parapsychologen ein Knie auf die Brust, so daß Zamorra ihm nicht mehr ausweichen konnte.

Langsam nähert er die Dolchspitze Zamorras Hals.

»Sprich ruhig deinen letzten Fluch«, sagte er. »Er wird nicht in Erfüllung gehen.«

Zamorras ausgestreckter Arm, seine suchende Hand, berührte etwas. Gryfs Stab! Finger schlossen sich um den Silberstab. Leonardo merkte es nicht. Er sah nur Zamorras Gesicht an. Die Dolchspitze berührte die Kehle des Parapsychologen.

Da riß Zamorra den Arm hoch. Er spürte den Schmerz am Hals, schlug zu und fühlte den harten Widerstand. Leonardos Augen wurden glanzlos, und er kippte zur Seite weg. Zamorras Oberkörper kam hoch. Seine Hand glitt zur Halswunde. Aber sie war harmlos, die Dolchspitze war nicht einmal einen Millimeter tief eingedrungen.

Erleichtert atmete Zamorra auf und rollte sich unter dem Bewußtlosen hinweg. Mühsam richtete er sich auf.

Er konnte es kaum glauben, noch einmal davongekommen zu sein. Vor ihm lag sein besiegter Gegner.

Und löste sich zu Zamorras grenzenloser Überraschung einfach auf.

***

Leonardo deMontagne war vorsichtig. Er rechnete auch mit Niederlagen, und gerade das machte ihn so gefährlich. Und so hatte er schon lange für einen Fall wie diesen vorgesorgt. Es mochte sein, daß ein Gegner ihn überwand und ihm das Bewußtsein raubte. So hatte Leonardo sich selbst mit einem posthypnotischen Befehl versehen, der durch die Bewußtlosigkeit ausgelöst wurde.

Ein Zauber wurde wirksam. Er riß Leonardo aus der Welt der Menschen in seine Dimension, in welcher er seinen derzeitigen Ausweichstützpunkt hatte, und brachte ihn auf diese Weise in Sicherheit vor seinem Gegner Zamorra.

Leonardo war und blieb unerreichbar Und zugleich geschah noch etwas anderes.

Mit ihrem Herrn und Meister lösten sich auch die Skelettkrieger auf, die unten vor dem Burgtor standen und auf Befehle warteten.

Leonardos Flucht und Niederlage war vollkommen. Aber schon bald würde er wieder da sein. Ein Mann wie er gab nicht auf. Denn er strebte nach mehr als nur Macht. Und um das, was er wollte, zu erreichen, mußte er auch Zamorra ausschalten. Unter anderem.

***

In ihrem großen Maul hatte Nessy Gryf vorsichtig zu Raven’s Castle getragen und dort abgesetzt. John, der Butler, und Roderick MacRaven, der neue Burgherr, hatten ihn in eines der Gästezimmer gebracht. Gryf war zu Tode erschöpft und würde einige Tage brauchen, um sich wieder zu erholen. Der vorherige Kraftschwund durch Merlins Stern spielte dabei auch eine wichtige Rolle.

Und da auch Nicole jede Menge Ruhe brauchte, war ein mehrtägiger Aufenthalt in Schottland bereits vorprogrammiert. Zamorra wollte die Gelegenheit nutzen und seinem alten Freund Bryont Saris auf Llewellyn Castle einen Besuch abstatten. Aber das war noch Zukunftsmusik.

Jetzt, da der neue Tag angebrochen war, lehnte er draußen am Burgtor und betrachtete Nessy. Das Ungeheuer aus dem See leckte seine Wunden. Nessy sah… irgendwie krank aus. Vom Kampf gezeichnet und gealtert. Und doch war es ein auf seine Weise schönes Geschöpf. Zamorra fühlte sich von dem Saurier in seinen Bann gezogen.

»Ich bin neugierig«, gestand Zamorra.

»Mich interessieren die Hintergründe für dieses Geschehen. Welche Rolle spielte Sir Glenn in deinem Leben? Und warum wurden durch deine Einwirkung Menschen zu Skeletten? Nessy, du bist die einzige, die ich fragen kann, weil alle anderen nichts wissen, und Sir Glenn ist tot.«

Er ist tot, und so fühle ich keinen Groll mehr gegen ihn, antwortete Nessy telepathisch. Er muß sich jetzt vor einem anderen verantworten.

Zamorra schluckte. War Nessy, das Ungeheuer, nicht menschlicher als mancher Mensch, der nicht lernen konnte, seinen Haß über den Tod hinaus zu vergessen?

Vor langer Zeit, erklärte Nessy, tötete Glenn MacRaven mein Junges im Ei. Ich kam zu spät, um es zu verhindern, und ich konn te ihn nicht mehr erreichen, weil meine Schlafstarre bevorstand. Doch ich verfluchte ihn. Aus der Ferne beobachtete ich ihn mit meiner Magie. Er scheffelte Reichtum, um sich gegen meine Rache abzusichern. Doch es hätte ihm nichts geholfen.

Da kam Leonardo deMontagne. Er zwang mich unter seinen Bann und manipulierte mich so, daß meine Berührung Menschen zu Skeletten werden lassen konnte, und diese konnten den finsteren Keim nun ebenfalls weitergeben. Doch dieser Fluch schwand im gleichen Moment wieder, in dem Leonardos Kontrolle von mir wich.

Sei also unbesorgt.

Leonardo bediente sich meiner. Doch um das Blut dieses Bodens an die Hölle zu binden, verlangte er von mir, daß ich meine Rache erfüllen sollte. Das Skelettwesen, das in die Burg geholt wurde, sollte mir Glenn MacRaven ausliefern. Und Leonardo wollte Raven’s Castle für sich als Stützpunkt in Besitz nehmen.

Und dann fand ich Gryf in der Nähe, rief um seine Hilfe, und er brachte euch mit. Und so ist nun auch der letzte Fluch gebrochen. Ich danke euch allen.

Das sitzende, riesige Wesen erhob sich und drehte sich bedächtig um.

»He - wohin willst du«, fragte Zamorra.

Zurück in den See. Was zu tun war, ist getan. Und vielleicht geht mein langes Leben bald endlich seinem Ende zu. Ich werde unter Wasser verschwinden. Mögen die Menschen mich weiterhin für eine Legende halten. Grüße meinen alten und treuesten Freund Gryf!

Nessy tappte schwerfällig davon.

Zamorra starrte dem Wesen nach, dem Relikt aus einer längst vergangenen Zeit, das doch gar nicht mehr in diese zu modern gewordene Zeit paßte. Und er wußte, daß er Nessy nicht würde halten können.

Er glaubte auch nicht, daß es noch einmal ein Wiedersehen geben würde. Nessy war gekommen und würde wieder gehen. Eine kurze Episode in einem langen Leben, mehr nicht.

Aber plötzlich drehte sich der große Kopf am langen Hals noch einmal zu Zamorra um.

Zamorra… Freund! Sind wir uns nicht schon einmal begegnet… vor sehr, sehr langer Zeit?

***

Einige Tage später wurden die sterblichen Überreste Sir Glenns beigesetzt. Für Melissa Stuart gab es nur einen leeren Sarg. Roderick MacRaven übernahm Raven’s Castle, um es in alter Tradition wieder weiterzuführen.

Gryf verkündete, noch ein paar Tage länger auf Raven’s Castle bleiben zu wollen. Da gäbe es nämlich ein hübsches Mädchen, eine gewisse Angely MacRaven, von der er erst noch sehr ausgiebig Abschied nehmen müsse. Zamorra und Nicole zwinkerten sich zu. Immerhin schafften sie es, Gryf zu überreden, daß er sie per zeitlosen Sprung zurück zum Château Montagne brachte.

Woher sollten sie auch ahnen, daß sie es einfacher gehabt hätten, in England zu bleiben? Denn dort war eine unheimliche Gefahr zu neuem Leben erwacht. Eine längst totgeglaubte Gefahr.

Unter den Steinkreisen von Stonehenge lauerte das Grauen…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 278 »Tupilak, das Schneemonster«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 269 »Der Höllenspiegel«, Professor Zamorra Nr. 278 »Tupilak, das Schneemonster«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 264 »Das Schlangen-Monstrum«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 264 »Das Schlangen-Monstrum«
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